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Msenbeände in London
Tag und Nacht in rollendem Einsatz gegen England — Schwere Explosionen in Liverpool

Berlin. 14. Skt. Das Oberkommando der Wehrmacht
gibt bekannt:

»Leichte und schwere Lampsfliegerverbände setzten am
Tage und in der Nacht ihre Vergeltungsangriffe aus Lon-
Von und ihre Angriffe auf andere kriegswichtige Ziele in
Süd- und NMkelengland mit großer Wirkung fort. In rol¬
lendem Einsatz flogen Staffeln, bei Tage durch Zagdver-
bände geschützt, in dichter Folge, so daß zwischen den ein¬
zelnen Angriffen nur kurze Pausen einkraken.

In London  entstanden vor allem nördlich der Themse
in Höhe der Victoria- und Jndia-Docks durch Bombentref¬
fer mittleren und schweren Kalibers Grohbrände, die wäh¬
rend der Nacht bereits von der Themfemündung und der
britischen Küste aus zu setzen waren. Nach dem Angriff auf
ein Kraftwerk konnten große Stichflammen und starke
Rauchentwicklung beobachtet werden.

Ein zweiter stärkerer Angriff galt den Hafenanlagen
und Rüstungsbekricben von Liverpool.  Der Bomben¬
wurf ries auch hier schwere Explosionen mit nachfolgenden
Bränden hervor. Beim Angriff auf verschiedene kriegswich¬
tige Ziele in Wittel- und Südengland wurdenu. a. in zwei
Truppenlagern die Unterkünfte zerstört.

Zn der Themsemündung führte die Besatzung eines
Kampfflugzeugeseinen besonders kühnen Tiefangriff auf
einen stark gesicherten Geleitzug von 18 bewaffneten Han¬
delsschiffen durch. Da das Flugzeug keine Bomben mehr
an Bord hatte, griff es mit Wafchinengewehrseuer an und
setzte dadurch ein Schiff am Heck in Brand.

Obwohl der Gegner mehrfach der Gefechtsverührung
mit unseren Jagdfliegern auswich, kam es zu verschiedenen
für uns sehr erfolgreichen Luftkämpfen.

Im Seegebiet westlich von Ladiz zerstörte ein deutscher
Fernbomber ein bewaffnetes feindliches Handelsschiff von
3- bis 400Ü LRT durch zwei Bombentreffer.

Bei Tage griff der Gegner das Reichsgebiet und die be¬
fehlen Gebiete nicht an. Zwei einzelne Aufklärungsflugzeuge
wurden schon an der französischen Küste durch Flakartillerie
vertrieben. In der Nacht flog der Feind nach Nord- und
Westdeutschland ein. Planlos geworfene Bomben richteten
nur geringen häusecschadcn an, trafen jedoch keine mili¬
tärischen oder wehrwirkschafklichen Ziele.

Der Gegner verlor gestern insgesamt 13 Flugzeuge, da¬
von 12 in Lufkkämpfen, eines durch Flakartillerie. Ein
deutsches Jagdflugzeug ist nicht zurückgekehrt."

Brüssel, 15. Okt. Churchills Luftpiraten haben ihr
Schuldkonto in Belgien, das bisher mit unzähligen Mord¬
bomben gegen die Bevölkerung belastet war, durch eine wei¬
tere Schandtat vermehrt, die in der belgischen Oeffentlichkeit
große Empörung ausgelöst hat. Die Briten sind nämlich
jetzt dazu übergegangen, auch in Belgien Brandplättchen
abzuwerfen. An verschiedenen Stellen wurden diese gefun¬
den. Brände sind jedoch nach den bisherigen Feststellungen
nirgends zu verzeichnen.

Offensive in Mittelchina
Auf einer 300 km breiten Front.

Schanghai. 14. Okt. Japanische Truppen, unterstützt von
der Luftwaffe und von armierten Flußfahrzeugen, eröff-
neten den Angriff an der 300 km breiten Front zwischen
Wuhu am Yangtiefluß und Hangtschau. wo seit den Ope-
rationen im Jahre 1937 keine wesentlichen Kampfhandlun¬
gen mehr stattgefunden haben. Nach Meldungen aus dem
japanischen Hauptquartier in Mittelchina macht die Offen¬
sive. die gegen 20 Tschungkinger Divisionen in gut ausge¬
bauten Stellungen gerichtet ist gute Fortschritte.

Mechow-Krankenhaus von Bomben getroffen
Berlin, 15. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Von den in der

Nacht zum 15. Oktober nach Norddeutschland einfliegenden
britischen Flugzeugen erreichten einige die Reichshauptstadt.
Sie warfen Bomben, die einige Wohnhäuser beschädigten.
Dabei wurde auch das Virchow-Krankenhaus getroffen, ohne
daß hierbei Personenschaden entstand. Die übrigen Angreifer
wurden durch die Abwehrtätigkeit der Flakartillerie Vertrie¬
ben. Drei feindliche Flugzeuge wurden beim Anflug aus
Berlin von Nachtjägern brennend abgeschossen.

London erfindet neuen „fehlgefchlagenen
deutschen Invafionsversuch"

Berlin, 14. Okt. Trotz aller Selbstsicherheit englischer
Auslassungen zur Jnvasionsfrage interessiert heute die briti¬
sche Öffentlichkeit keine Frage lebhafter als diese. Ilm die
mit einer derartigen Aktion verbundenen Befürchtungen im
englischen Volk zu bannen oder doch zu mindern, erfanden
amtliche Stellen in London einen oder gar mehrere deutsche
Jnvasionsbersuche. Praktisch haben solche zwar niemals statt¬
gefunden. Sie mußten aber zur Beruhigung der Massen er¬
funden werden, um in diesbezüglichen Meldungen versichern
zu können, daß alle Versuche dieser Art „jämmerlich geschei¬
tert" sind.

Gestern wurde nun der bekannte„Marinesachverständige"
Fairndh in dieser Frage wiederum auf die englische Presse
losgelassen. Er beruhigt die Leser dahingehend, daß der deut¬
sche Jnvasionsplan, der eigentlich schon vor zehn Wochen zur
Ausführung kommen sollte, nunmehr „völlig in Unordnung
geraten" sei. Man habe„eben nicht mit dem Widerstand der
britischen Luftwaffe gerechnet, die alle deutschen Prahlereien
null und nichtig gemacht habe. Bei diesem Invafionsversuch
—Fairndh spricht hier bescheidener als andere nur von einem
solchen— habe Deutschland 6000 Mann eingebüßt und ins¬
gesamt 2600 Flugzeuge verloren". Auch auf die naheliegende
Frage, was man in Deutschland selbst zu diesen ungeheuer¬
lichen Verlusten sage, weiß der britische Sachverständigegleich
eine passende Antwort: 'In Deutschland sei nichts davon be¬
kannt, die enormen Verluste würden geheim gehalten, aber die
ganze Welt kenne sie— aus englischen Quellen.

Es ist nicht das erstemal, daß Großbritannien Nachrichten
frei erfindet und in die Welt hinausschickt, lediglich zu dem
Zweck, sie dann dementieren oder daraus eine englische Er¬
folgsmeldung machen zu können.

England kaust weitere alte Schiffe von USA.
Washington, 15. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Die bundes¬

staatliche Schiffahrtsbehörde in Washington hat aus amerika¬
nischem Regierungsbesitz19 alte und seit Jahren aufliegende
Frachtdampfer an vier britische Schiffahrtsgesellschaften ver¬
kauft. Das englische Gesamtangebot in Höhe von 4640000
Dollar lag weit über dem Gebot einiger ebenfalls an dem Er¬
werb interessierter amerikanischerFirmen. Es kommen zu
diesem Kaufpreis noch die Kosten für die noch einige Monate
in Anspruch nehmenden notwendigsten Reparaturen hinzu,
die sich je Schiff auf etwa 165000 Dollar belaufen werden.
Amerikanische Wirtschaftskreiseund die amerikanische Presse
schließen aus der Tatsache dieses britischen Kaufes um jeden
Preis mit Recht, daß infolge der eingetretenen hohen Ver¬
luste und der weiten Strecken zu den noch verbliebenen Märk¬
ten Englands SchMranm außerordentlich knapp geworden
ist und bei weitem nicht-mehr ansreicht.

Englische Lügen—
von Engländernwiderlegt

In der Lügenküche Churchill - Duff Cooper
Herrscht zurzeit Hochbetrieb. Kein Wunder, denn wenn
keine englischen Kriegserfolge da sind, muß man welche er-
inden. Außerdem muß man die deutschen Siege und Er-
olge— selbst wenn sie Hunderttausend, ja Millionen Eng¬
änder mit eigenen Augen sehen— ableugnen. Das sind

keine leichten Aufgaben, und wir verstehen durchaus, wenn
es dabei gelegentlich einmal drunter und drüber geht. Daß
aber in der Lügenküche Churchill-Duff Cooper etwas aus¬
geheckt wird und daß hinterher eine andere amtliche eng¬
lische Stelle diese Meldung selber als Lüge widerlegt—
das ist freilich eine Panne,̂ die nicht passieren dürste.

Die Sache hängt mit den bekannten nächtlichen„Helden¬
taten" der englischen Luftwaffe — also der Royal Air
Force — zusammen. Wir wissen, daß die nächtlichen Ein¬
flüge der Briten in Deutschland und den von uns besetzten
Gebieten vollkommen planlos erfolgen und dabei Bomben
ebenso planlos abgeworfen werden, nur damit die Flieger
drüben melden können, sie seien ihre Bomben losgeworden.
Und nur in der Hoffnung, durch derlei Dinge die Moral
des deutschen Volkes zu erschüttern. Aber man hat wohl
inzwischen auch in London eingesehen, daß dieser Kampf
gegen die innere Haltung des deutschen Volkes aussichtslos
ist und bemüht sich deshalb, dieser verbrecherischen Plan¬
losigkeit nachträglich einen Sinn zu geben. Die verschiede¬
nen Agitationsorgane des britischen Jnformatronsministe-
riums sind nämlich bestrebt, mangels wirklicher militäri¬
scher Erfolge der RAF, deren nächtliche Einflüge nach
Deutschland und in die von Deutschland besetzten Gebiete zu
großangelegten und wohlüberlegten Aktionen aufzusrisie-
ren. So konnte man in diesen Tagen beispielsweise von
Reuter vernehmen, daß Zerstörungen von Erdölanla  -
gen  in Deutschland das Hauptziel der Angriffs der RAF
gebildet hätten. In Hamburg seien Erdölanlagen zur Ex¬
plosion gebracht und in Hannover, Reisholz, Gelsenkirchen,
Köln, Magdeburg und Leuna seien Brände entfacht wor¬
den. Gleichzeitig wurde der deutschen Treibstoffversorgung
die düsterste Prognose gestellt, wobei sich die Organe Duff
Coopers zu der gewagten Behauptung aufschwingen, daß
den deutschen Kampf- und Jagdflugzeugen demnächst kein
Benzin und kein Oe! mehr zur Verfügung stehen werde.

Demgegenüber werden nun von deutscher  Seite fol¬
gende Tatsachen sestgestellt: 1. Die vom amtlichen britischen
Nachrichtendienst behaupteten Kampferfolge gegen wichtige
Einrichtungen der deutschen Treibstoffwirtschaftsind samt
und sonders erlogen.  2 . Die deutsche Treibstassversor-
gung ist für jeden auftretenden Kriegsbedarf gesichert.
Die Vorräte an Treibstafj und Oel sind heute um Mil¬
lionen Tonnen höher als bei Kriegsbeginn.

Soweit die deutsche  Widerlegung einer englischen
Lüge. Die deutschen Feststellungen sind so klar und eindeu¬
tig, daß map ihnen kein weiteres Wort mehr anzufügen
braucht. Aber die englische Lüge wird sogar von engli¬
scher  Seite widerlegt — das ist die vorhin erwähnte
Panne Churchills und seiner Spießgesellen. Nämlich: zu
gleicher Zeit, als Lügen-Reuter das Märchen von der Un¬
zulänglichkeit der deutschen Treibstoffversorgung in die
Welt setzte, wird von fachmännischer britischer Seite zuge¬
geben, daß die deutschen Flugzeugs über den besten
Treibstoff und das beste Oel  verfügen. In Londo¬
ner Fachkreisen wird sogar die Ueberlegenheit der deutschen
Flugzeuge ausschließlich mit der hohen Qualität von Ben¬
zin und Oel begründet. Wenn das nun auch wieder eine
erhebliche Unterschätzung des, deutschen Materials und der
modernen deutschen Konstruktionen(und selbstverständlich
auch des Angriffsgeistes und Wagemuts der deutschen Luft¬
waffe) erkennen läßt, so ist das Argument der überlegenen
Güte unserer Treibstoffs doch so durchschlagend, daß wir es
gern akzeptieren. Wir tun das umso lieber, als uns dieses
Argument in den Stand setzt, dem deutschen Volke und der
Welt zu zeigen, wie englische Lügen von Engländern selbst
widerlegt werden. Es ist wirklich eine schlechte Regie, die
sich solche Reinfälle leistet!

Die britische Agitation verrät aber noch in einer ande¬
ren Hinsicht die hoffnungslose militärische Schwäche der
eigenen Luftwaffe. In letzter Zeit haben sich die britischen
Bomber besonders oft und besonders intensiô zahlreicher
holländischer  Ortschaften angenommen, sowohl an
der Küste wie im Innern Hollands sind sehr häufig Plätze
bombardiert worden, die keinerlei militärische oder kriegs¬
wichtige Bedeutung haben. Zunächst hat man in London
diesen Tatbestand abzuleugnen versucht und sich dazu sogar
eines in London arbeitenden holländischen Emigranten¬
büros bedient. Neuerdings ist man offener und „begründet"
diese sinnlosen Bombenabwürfe mit der Notwendigkeit, die
„deutsche Invasion" bekämpfen zu müssen. Jeder Holländer
weiß natürlich, daß die militärischen Interessen Deutsch¬
lands in den Niederlanden bisher nirgends geschädigt wui>
den daß daaeaen auch weitab von der Küste zahlreiche
Hauser zerstört und Hunderte von Holländern getötet wur¬
den. Die „Bekämpfung der deutschen Invasion" ist somit in
Wahrheit nur ein billiger Vorwand dafür, daß die britische
Luftwaffe es nicht fertig bringt, ihre Bomben zielgerecht
über dem geschützten deutschen Raum zu lösen. Sie zieht es
statt dessen vor, ihre Bomben planlos über Holland abzw
werfen, da sie keine Munition mit nach Hause bringen darf
und lo immerbin den aekabrlos errungenen..Erfolg" ver¬

buchen kann, daß sie Wohnhäuser zerstört und Menlchen-
leben vernichtet hat — noch dazu in einem Lande, das sich
bis vor kurzem des „Schutzes" der britischen„Garantie"
erfreute.

*

Es gibt aber noch eine weitere und zwar eine sehr
autoritative englische Stelle, auf die wir uns berufen kön¬
nen, um Churchill'sche TIraden und Lügen zu widerlegen.
Da hat Ernest Be Sin,  der Arbeitsminister des Chur¬
chillkabinetts, eine Rede im englischen Rundfunk gehalten.
Was dieser Ministerkollege Churchills gesagt hat. klang we¬
sentlich anders als die Churchill'schen Redensarten und
stimmte durchaus nicht überein mit dem. was aus der eng¬
lischen Lügenküche, die sich Jnformationsministerinm nennt,
herauskommt. Bevins Ausführungen erbrachten nämlich
ebenso klare wie ungewollte Eingeständnisse über die unter
der Wucht der deutschen Luftangriffe immer schwieriger
werdende Produktions- und Bersorgungslags der Insel.
Die Rede bildet einen einzigen Notschrei, die Erzeugung
von Kriegsmaterial wie überhaupt von allen wehewirt-
chaftlich wichtigen Gütern zu beschleunigen, wozu „jeder
ein Bestes hergeben" müßte. Die Feststellung, daß es „bis
etzt der britischen Regierung gelungen sei, nicht nur im

eigenen Volk an Ansehen zu gewinnen, sondern auch den-
ieniaen Völkern, deren Länder von den Deutschen besetzt

imo, Relpett aozunotigen", lagt — was oen ernen n,eu oe-
trifft — den Eindruck auskommen, als hätten die Mannen
Churchills das Gefühl, daß sie nun bald am Ende ihrer
„Weisheit" seien, da der Jllusionsrummel im eigenen Volk
mehr und mehr von der rauhen Wirklichkeit überschattet
wird. Was den zweiten Teil der Feststellung Bevins an¬
geht, so gibt ja die RAF den betreffenden Völkern fast all¬
nächtlich einen Anschauungsunterricht, der alles andere,
nur keinen Respekt Hervorrufen kann, ebenso wie die bri¬
tischen Schandmale Oran und Dakar nicht dazu geeignet
sind. Der weitere Notschrei Bevins, „die ganze Nation muß
aufhören, eine negative Haltung einzunehmen", wird über¬
all da. wo man den Dunstschleier der Churchill'schen Lügen¬
apparatur durchschaut, als besonders bedeutungsvoll für
die Beurteilung der wahren Lage Englands — nicht nur
auf militärischem Gebiet— bewertet werden. Das sind an¬
dere Töne als sie vor kurzem den Posaunen und Fanfare:»
im Vernebelungsorchester Churchills entlockt wurden! Wenn
Bevin schließlich noch elegisch feststellt, daß das. „was Eng¬
land bei den Luftangriffen durchmacht, noch nichts ist ge¬
genüber dem. was ihm noch bevorsteht", so kann sich Mister
Bevin darauf verlassen, daß dies keine Illusion bleiben
wird. Die ganze Rede des englischen Arbeitsministers aber
ist die beste Widerlegung der englischen Propagandalügen
und deshalb nehmen wir diese Rede gerne zur Kenntnis



Bomben auf 36 Bezirke
Die Wirkung der deutschen Vergeltungsangriffe , dis

Tag und Nacht in rollendem Einsatz fortgesetzt werden , ist
so nachhaltig , daß selbst die amtlichen britischen Berichte nur
noch schwer mit der von Churchill befohlenen Jllusionspro-
paganda in Einklang zu bringen sind . So muß auch der
britische Nachrichtendienst in seinem üblichen Bericht über die
in der Nacht zum Montag durchgeführten Luftangriffe zu-
geben , daß eine Unzahl Bomben in nicht weniger als 36 Be-
zirken Londons und seiner Umgebung gefallen sind . Die
britische Hauptstadt habe einen außerordentlich heftigen
Luftangriff zu überstehen gehabt . Wohn - und Handelshäu¬
ser sowie ganze Industrieanlagen hätten Volltreffer erhal¬
ten und seien vernichtet oder beschädigt worden . An amtli¬

cher Stelle rechne man mit einer großen Anzahl To¬
ter und Verletzter.  Ihre Zahl , die noch nicht genau
feststehe , werde voraussichtlich höher sein als in den voran¬
gegangenen Nächten . Neben London habe das Gebiet um
den Fluß Mersey und der Nordwesten Englands am schwer¬
sten unter feindlichen Luftangriffen zu leiden gehabt . Im
Gebiet des Mersey sei beträchtlicher Schaden angerichtet
worden . Bomben seien ferner an der britischen Nordostküste
und tm Südosten Englands gefallen . Die Stadt Liver¬

pool  habe sich gegen einen heftigen deutschen Nachtangriff
verteidigen müssen . Außerordentlich heftige Luftangriffe
hätten auch zwei Städte im Nordosten Englands durchge¬
macht . Eine Stadt im Südosten Englands habe den bisher
heftigsten Luftangriff zu überstellen gehabt

Ein anschauliches Bild von dein !e., .gen Zustand der
britischen Hauptstadt gibt ein Bericht der französischen Zei¬
tung „ Figaro " vom 11 . Oktober , in dem es u . a . heißt - ,.Im
Eastend und im Hafenviertel sind die Häuser zu Dutzenden
aufgerissen . Wenn man die Ludgate Hill und die Fleet

Street bis zum Strand hinunter geht , so findet man Ein¬
schläge inmitten der Straße . Auf dem Strands ist das
Somerset -House zum Teil zerstört . Mehrere Häuser und ein
Brückenpfeiler sind getroffen . Bomben sind in die Dow-
ningstreet In der Nähe des Oberhauses gefallen . Das Gitter¬
tor des Buckhingham -Palastes . der königlichen Residenz , ist
zerstört . In Mayfair . dem Quartier des Luxushandels , das
zwischen der Regentstreet , Oxfordstreet , Park Lane und
Piccadillistreet liegt , sind die Schäden bedeutend . Man geht
auf Glasscherben . Alle Läden haben anstelle ihrer zerbro¬
chenen Scheiben Bret :erverschläge . Berkeley Square ist von
Häusern mit zerbrochenen Scheiben umgeben . In Westend
ist ein großes Geschäftshaus mit vier Etagen getroffen . Sa-
vile Row , die Straße der männlichen Eleganz , ist zerstört
und ausgebrannt . In der Bondstreet ist das große Waren¬
haus John Lewis ausgebrannt , ein anderes zerstört . In der
ganzen Straße ist keine Scheibe mehr heil . Regentstreet ist
durch Seile abgefperrt : die Häuser drohen einzustürzen . Im
Hydepark hat eine Bombe einen ungeheuren Trichter ver¬
ursacht . Die Citn ist sehr mitgenommen . Fast alle Büros

Eine neue Note banger Besorgnis vor dem Kommenden,
die ebenfalls durchaus nicht mit dem sonst von amtlicher
englischer Seite gezüchteten krampfhaften Optimismus zu
vereinbaren ist, klingt in einer Rede an , die der Sekretär
des Pilgrims -Trust am Sonntag gehalten hat . Der Redner
dieser Organisation , die mit dem britischen Erziehungs¬
ministerium eng zusammenarbeitet , erklärte dabei a . a -,

> London lei setzt zu einem Schlachtfeld geworden , wie es
Flandern im Weltkrieg gewesen sei. Aber die Schlacht habe
gerade erst begonnen . England sehe sich nicht nur eurem
äußeren Feind gegenüber , sondern werde sich in nächster
Zeit auch noch mit einem anderen Feind auseinanderzu¬
setzen haben . Dieser Feind bedrohe die innerenglische Front
und er heiße — Winter . Gegen ihn müsse die englische Be¬
völkerung selbst zu Felde ziehen und ihn besiegen , wenn er
nicht zu einem Verbündeten Hitlers  werden solle.
Der Winter bringe für England nicht nur wie üblich Kälte,

Frost und Regen , sondern auch den „schrecklichen Stumpf¬
sinn " und „die Vereinsamung des Geistes " in diesem Kriege
mit sich. Alle Engländer müßten sich zusammenicharen um
das englische Volk in den kommenden Monaten vor dem
geistigen Zusammenbruch zu bewahren . Eine Depressiuns-
stimmung müsse um seden Preis vermieden werden , denn
sie bedeute «ine Hilfe für den Feind.

In den Spalten der Londoner Zeitungen findet man
immer wieder Meldungen und Berichte , die indirekt einen

recht aufschlußreichen Einblick in die durch die deutschen
Vergeltungsangriffe auf London entstandene Situation ver-
Mitteln , zum anderen aber auch auf die Geistesverfassung
der Londoner ein bezeichnendes Licht werfen . So bringt
unter der Ueberschrist „Wahre Geschichten über diesen

Krieg " der „Daily Herold " eine Reihe von kleineren Epi¬
soden und erlauschten Gesprächen . Eine dieser Geschichten
verdient selbst dann wiedergegeben zu werden , wenn sie nur
erfunden sein sollte . Sie lautet : In einem überfüllten Zug,
der nach Norden suhr , saß ein junger Mann in tadellosem
Straßenanzug in der Ecke eines Abteiles 1- Klasse , während
ein Pilot der RAF auf dem Gang stehen mußte . Dies är¬
gerte einen älteren Mann sehr , der eine Zeitlang seine Ent¬
rüstung unterdrückte , dann aber protestierte : „Sie sollten
selbst in der Armee sein . Als ich jung war , war ich stolz
darauf , zu dienen . Krieg ist doch etwas Schönes " . Der junge
Mann erwiderte : „Sie verkennen die Sachlage . Ich arbeite
im Außenamt . Ohne uns würde es ja nicht einmal den
Krieg geben"

Bei Hummer , Sekt und Tanz . . .
Die „Newyork Times " bringt in ihrer Sonntagsbeilage

einen interessanten Aufsatz ihres Londoner Korresponden¬
ten Raymond Daniel unter der Ueberschrist „Das unter¬
irdische Leben im belagerten London " . Die Schilderung
kennzeichnet die trotz der Heimsuchungen des Krieges in
London immer noch bestehenden sozialen Gegensätze . Daniel
beschreibt eine Szene in dem unterirdischen Vergnügungs¬
raum eines vornehmen Londoner Hotels , die sich allnächt¬
lich wiederhole . Hier spielt die Kapelle , so berichtet er ein¬
schmeichelnde Musik , und auf dem Parkett wird vergnügt
getanzt . Etw .iige unangenehme Geräusche wie Bomben¬
explosionen oder Flakfeuer werden kaum beachtet , denn man
fühlt sich hier sicher. Der Raum liegt tief unter der Erde
und ist geschützt von sieben Stockwerken aus Stahl und Be¬

ton . An den Tisthen gedrängt sitzt die Londoner Oberschicht
mit aufgeputzten Mädchen und Frauen . Sie essen teure Ge¬

richte wie Hummer , trinken Schaumwein und sonstige im¬
portierte Getränke , wofür sie Phantasiepreise bezahlen . We-
Niger teure Nachtlokale können sich eine derartige verläß¬
liche Bombensicherheit nicht leisten . Geht die Musikkapelle
schließlich nach Hause , so begeben sich die Gäste in ruhige
und bequeme unterirdische Schlafräume , wo sie von gut ge-

Ano -stellten ihre Betten angewiesen erhalten.

Hillspioniere machtlos aut den Trümmerfeldern
Diplomatische Vertreter verlangen wiederholt Verlegung des Auswärtigen Amtes — Fabriken nicht wenige»

als achtmal von Bombe « getroffen — Dezimierung der englischen Jagdgeschwader erneut bestätigt

Stockholm,  11 . Okt . Trotz der gegenteiligen Versiche¬
rung amtlicher Stellen in London stellt „Tokio Asahi Schim-

bun " erneut fest, daß die Wirkung der ununterbrochenen deut¬
schen Bombenangriffe immer verheerendere Ausmaße an¬

nehme.
Bei dem rollenden Einsatz deutscher Flugzeugwellen , die

täglich neuen Schaden anrichteten , sei es selbst für die Tau¬

sende sogenannter Hilfspioniere , die mit Kraftwagenkränen
versuchten , die Trümmerfelde zu beseitigen,,nicht möglich , das

verstümmelte Stadtbild zu verbessern . Professoren und Archi¬
tekten , so berichtet das Tokioter Blatt , entwürfen darum be¬

reits Pläne für einen vollständigen Neuaufbau eines bis

Kriegsende eventuell völlig in Schutt und Asche gelegten
London.

Da bei den dauernden Bombardements eine geregelte Ab¬

wicklung ihrer Geschäfte nicht mehr möglich ist, haben die
diplomatischen Vertreter der britischen Regierung wiederholt
nahegelegt , wenigstens das Auswärtige Amt von London weg-

zuverlegcn , damit auch die auswärtigen Missionen ihren
Aufenthaltsort wechseln könnten . Schon jetzt , so melden neu¬

trale Berichterstatter , sähen sich verschiedene diplomatische
Vertreter gezwungen , ihre Abende und Nächte in der Um¬

gebung Londons zu verbringen und die Hauptstadt nur zur
Abwicklung der notwendigsten Geschäfte zu betreten.

Große Sorge macht der englischen Regierung nach einem
in Newyork vorliegenden neutralen Bericht aus London die

wachsende Ausdehnung der Brände . Zwar wurden in der

letzten Zeit sämtliche Feuerwehrleute auf dringendes Verlan¬
gen des Ministeriums für innere Sicherheit von der Wehr-
'macht freigestellt und in London eingesetzt . Aber ihre Zahl

reichte in der vergangenen Woche nicht mehr aus , um die

Brände auch nur einigermaßen auf ihren Herd zu beschrän¬
ken, obwohl die Feuerwehrleute mit letzter Einsatzkraft ar¬

beiteten . Ganze Straßenzüge , so heißt es in dem Bericht,
sind in der englischen Hauptstadt dem Feuer zum Opfer ge¬
fallen . Diese Brände hätten mindestens ebensoviel Schaden
angerichtet wie die deutschen Bombenabwürfe selbst.

Daß es kriegswichtige Anlagen sind , die von den deutschen
Bombern zum Ziel ausgesucht werden , wird jetzt wieder ein¬

mal auch amtlicherseits zugegeben . Ans einem Frühstück der
Handelskammer in Lincoln entschlüpfte nämlich Sir Cacil

Weir , dem Mitglied des Exportrates des Hanöelsamtes , das

bezeichnende Geständnis , daß er bei einer Rundfahrt durch die
britische Hauptstadt verschiedene zerstörte Fabriken besichtigte,
von denen einige nicht weniger als achtmal vom Bomben ver¬
schiedenster Stärke getroffen worden seien.

Zwar versucht Churchill krampfhaft , entgegen der besseren
eigenen Einsicht , die Bevölkerung mit der wachsenden Stärke
der englischen Luftwaffe über die täglichen Zerstörungen zu

trösten und ihr Mut zu machen , weitere Schläge ausznhalten.
In Wirklichkeit wird die Abwehrkraft englischer Jagdge¬
schwader von Tag zu Tag schwächer . So berichtet die schwe¬
dische Zeitung „Astonbladet " in einem Eigenbericht aus Lon¬
don , daß bei den heftigen Angriffen am Sonntag nur ein
einzelner englischer Spitfire -Jäger „wie ein einsamer silber¬
ner kleiner Vogel " den deutschen Geschwadern , die in immer
neuen Wellen über London erschienen , entgegengeflogen sei.

Gehässige Lüge der Londoner „Times-
Die Verschickung erholungsbedürftiger Kinder der Reichs¬

hauptstadt

Berlin , 14. Okt . Wie fast alle Maßnahmen , die unser«
gesamte Zivilbevölkerung angehen , durch den selbstlosen Ein¬

satz von Parteiorganisationen unterstützt werden , so wollen
nach einer kürzlichen Erklärung des stellvertretenden Gaw.

leiters von Berlin , Staatsrat Görlitzer , die Einrichtungen der

Partei auch im Rahmen einer freiwilligen Verschickung erc
holungsbedürftiger Kinder der Reichshauptstadt zur Verfü¬
gung gestellt werden . Aus diesem nach heutiger Auffassung
ganz selbstverständlichen Eintreten für die deutsche Volksgk

Ineinschaft sucht die englische Propaganda vergeblich Kapital
zu schlagen . Unter der Schlagzeile „Nazianhang zuerst"
spricht die „Times " davon , „ daß die Frauen und Kinder von

Parteigenossen " bei der Kinderlandverschickung ans Berlin
bevorzugt behandelt würden.

Dank vorsorglicher Maßnahmen von Parteistellen , gehen
ganze Schulklassen in die Berge , wobei die Berliner Jungen
höchstens bedauern , daß ihr Lehrer in Ausübung seines Be¬

rufes sie begleitet . Daß im übrigen die Auswahl der Minder
unabhängig von der Parteizugehörigkeit ihrer Eltern erfolgt,
bedarf keines Hinweises . Dem Engländer , dem die Bevor¬
zugung der Kinder seiner wohlhabenden Kreise nur selbstver¬
ständlich erscheint , ist eine unterschiedslose Behandlung aller

Bevölkerungsschichten nahezu unvorstellbar.
Auf der anderen Seite gibt ihm die obige Bemerkung die

Möglichkeit , sich für die wiederholten Hinweise der deutschen
Presse zu rächen , die das schamlose Verhalten britischer Be¬

hörden anprangerte , das es infolge der hohen Kosten praktisch
nur wohlhabenden Engländern erlaubte , ihre Kinder nach
Ueüersee in Sicherheit zu bringen , während sich auch heute
noch kein Mensch in England um das Schicksal der viel ge-

fährdeteren Arbeiterkinder kümmert . Im nationalsozialisti¬

schen Deutschland ist das eben anders.

Italienisch -ungarische Wirtschafts-
Vereinbarungen

Rom , 15. Okt . Die italienisch -ungarischen Wirtschaftsver¬
handlungen sind nach zweiwöchiger Dauer am Montag mit

der Unterzeichnung von Schlußprotokollen über die Kontin¬
gentierung der beiderseitigen Ein - und Ausfuhr und über den

Zahlungsverkehr abgeschloffen worden . Die neuen Kontin¬
gente sind unter Berücksichtigung der gegenwärtigen Mög¬

lichkeiten und Notwendigkeiten und unter Ausdehnung auf

die durch den Wiener Schiedsspruch Ungarn wieder zurück¬
gegebenen Gebiete erfolgt.

Tausend Amerikaner wollen Schanghai
verlaßen

Schanghai , 14. Okt . (Ostastendtenst des DtzW .) Ueber
1000 in Schanghai ansässige Amerikaner haben sich aufgrund
des behördlichen Rates in die Räumungsliste eingetragen.
Die Auflösung amerikanischer Haushaltungen und Geschäfte
nimmt größeren Umfang an , was im Anzeigenteil der Zei¬
tungen hervortritt.

Sank den deutsche« Säuern!
Reichsminister DarrS empfängt die Ehrenabordnung

Berlin , 14 . Okt. Mit berechtigtem Stolz kann das deut-
che Landvolk aus ein erfolgreiches Jahr zurückblicken . Die-
er Erfolg ist ihm nicht in den Schoß gefallen , sondern

mußte schwer erkämpft werden . ' Der Lohn für die außer¬
ordentliche Kraftanspannung war . daß das deutsche Land¬
volk nicht eine sinkende Kriegsernte . sondern eine n .-rmale.
gesunde Friedensernte zu verzeichnen hat . Das zeugt von
der gesunden Kraft deutschen Bauerntums und von der
Folgerichtigkeit der von Reichsminister Darrs geführten
Agrarpolitik . Das deutsche Volk weiß seinen Bauern Dank
dafür , daß sie mit dieser Ernte die von England über uns
verhängte Blockade illusorisch gemacht haben . Die Crzeu-
gungsschlachten in der Vorkriegszeit , viel bespöttelt und kri¬
tisiert von unseren Feinden haben ihre Früchte getragen.
Aber alle Maßnahmen und Bemühungen des Staates
allein hätten das nicht erreicht , wenn nicht der deutsche
Bauer und die Bäuerin und der deutsche Landarbeiter mit
so größem Verständnis , mit solcher Arbeitskraft das große
Werk angepackt hätten.

Dafür dankt ihnen heute die ganze Nation . Dielen Dank
entgegenzunehmen , ist eine aus 300 Front bauern.
Bauern und Bäuerinnen und Landarbeitern bestehende
Ehrenabordnung des deutschen Bauerntums aus allen
Gauen des Reiches in Berlin anwesend . Wir sehen Front¬
bauern aus der Saarpfalz , aus Baden , aus dem
Rheinland,  aus dem Warthegau . Danzig . Westpreu¬
ßen , Ostpreußen und Schlesien , die zwischen den Bunkern
des Westwalles , im Feuerbereich der französischen Artillerie
oder unter dem Polenterror ihre Pflicht als Bauern taten.
Frontbauer  ist ein neuer Begriff . den der Krieg ge¬
boren hat . Der Soldat , der mit der Waffe gegen den Feind
stieß , der die zerstörten deutschen Bauernhöfe im Osten iah,
der mit dabei sein durfte , wie der Bauer im Westen zwi¬
schen Beton und Stacheldraht das Feld bebaute , der weiß,
daß er diesen Namen zu Recht trägt . Mit den Bauern und
Landarbeitern nehmen die kinderreichen Bäuerin¬
nen,  die mit starker Hand Haus . Hof und . Acker verwalten,
während der Bauer draußen an der Front minder Waffe
in der Hand als Soldat die deutsche Scholle ' vsrteioigt , an
dem Emvkma teil

Nach Besichtigung der Berliner Sehenswürdigkeiten
und nach einem anschließenden Rundgang durch das Reichs¬
sportfeld wurde die Bauernabordnung in den Reichssport¬
terrassen von Reichsminister Darrä  empfangen . Er be¬
grüßte jeden einzelnen der Gäste durch Handschlag und
sprach dann zu seinen Bauern . Der Minister betonte , dies
Beisammensein in der Reichshauptstadt , das ihn mit be¬
sonderer Freude erfülle , sei die richtige Stunde , um einmal
den Blick zurückzüwenden . Vor kurzem sei er erst aus Ita¬
lien zurückgekommen , und er wünschte , jeder einzelne im
deutschen Landvolk könne hören , mit welcher Anerkennung
und mit welcher Hochachtung man im Ausland von den Lei¬
stungen des deutschen Bauern spreche Man frage sich dort

immer wieder , wie das Wunder geschaffen wurde , vay
Deutschland nach einem Jahr Krieg e i n e i o m u st e r g ül-
tige Ernährungswirtschaft  führen könne . „Ich
danke Euch von ganzem Herzen " , io sagte Reichsminister
Darre , „für das . was Ihr im vergangenen Jahr an auf¬
opferungsvoller Arbeit ' geleistet habt ." Der Kampf , so führte
er weiter aus . der heute in vollem Gange sei. sei auch ein
grundsätzlich "»- r-"-- - - - deutsche -Landvolk . Er könne nur

von dem Gesichtspunkt der Gesamtheit gesehen werden , denn
des Volkes Schicksal iei auch das Schicksal seiner Bauern.
Der heutige blutige Kampf , der vor sieben Jahren unblutig
begonnen wurde , sei ein Kampf gegen das Prinzip , daß
auf dem Rücken des Bauern der Spekulant ieine ausbeu¬
terischen Geschäfte mache . 1933 , als der Nationalsozialismus
zur Macht kam , wurde die Herrschaft dieser Clique gebro¬
chen.

Dann folgen sieben Jahre des Aufbaues . Zn diesem
Kampf sei es darum gegangen , der englischen Freihandels-
lehre unsere deutsche Marktordnung entgegenzusehen , und
wenn das deutsche Bauerntum in aller Zuuknft leben will,
dann müsse und werde dieser Kamps gewonnen werden . Vor
25 Jahren im Weltkrieg sei das Bauerntum nicht einmal
in der Lage gewesen , die selbstverständlichen Forderungen
durchzudrücken . Heute nach sieben Jahren Arbeit im na¬
tionalsozialistischen Staat sei es io , daß die Reichsregierung
dem deuischen Landvolk den Dank ausspreche für eine Lei¬
stung , die so ungeheuer sei. daß die Welt sie uns nicht
glaube.

Zum Schluß betonte Reichsminister Darrö : „ Und wenn
Ihr wieder an Eure Arbeit geht und manchmal voll Sorge
seid, dann denkt daran , wie werden Eure Kinder und En¬

kelkinder voll Stolz davon sprechen , daß Ihr es wart , die
unter Adolf Hitler an vieler großen Entscheidungsschlacht
mitkämpfen durftet . In Vielem Sinne verlebt auch die Tage
in der Reichshauptstadt Großdeutschlands "

Im Anschluß begab sich die Ehrenabordnung in das
Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda,
wo sie von Reichsminister Dr . Goebbels  empfangen
wurde.

Der Führer empfing ruccarol.
Berlin , 14 . Okt . Der Führer empfing in der Neuen

Reichskanzlei den Kgl . italienischen Außenhandelsminister
Riccardi in Gegenwart des Reichswirtschaftsministers
Funk . Minister Riccardi war am Sonntagmittaq mit den
Herren seiner Begleitung Gast des Reichswirtschaftsmim-
sters Funk in seinem Hause am Wannsee . Am Abend nah¬
men die italienischen Gäste an einer festlichen Ausführung

im Deutschen Opernhaus teil>
** Neues Enkelkind des Königs von Italien . Die Locyr -r

des italienischen Königs und Kaisers . Prinzessin Mafalda,
die mit Prinz Philipp von Hessen vermählt ist, Kat einer
Tochter das Leben geschenkt.
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Gedenktage
13 . Oktober.

1382 Einführung des Gregorianischen Kalenders durch Papst
Gregor XIll.

1758 Der Bildhauer Johann Heinrich v. Dannecker in Stutt¬
gart geboren.

1795 Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen , in Berlin
geboren. '

1804 Der Maler Wilhelm v. Kaulbach in Arolsen geboren.
1844 Der Philosoph Friedrich Nietzsche in Röcken bei Lützen

aeboren.

Oer Spinnrocken
Eines der ältesten Gerät « der Frauen unserer Vorfahren,

das sich heute auch noch auf dem Lands vorfindet , ist der
Spinnrocken. Der Spinnrocken war das Errät , um das die
Wolle oder der Flachs (Hanf) zum Abspinnen gelegt wurde.
Beide Stoffe bedurften einer längeren Bearbeitung , bevor
sie zum Verspinnen geeignet waren . In frühester Zeit wurde
die Wolle von den Schafen durch Raufen gewonnen, erst
später mit dem Aufkommen der Scher« wurde die Wolle
nicht mehr gerauft , sondern geschoren. Nach der Schur wurde
die Wolle durch Schlagen, Zupfen und Kämmen gelockert.
Der geraufte Flachs wurde zuerst von den Samenkapseln durch
ein Gerät enit nach oben stehenden Zacken befreit , dann im
Wasser gerottet und danach getrocknet. Darauf folgte das
Schlagen mit dem gekerbten Schlagbrett oder Hammer. Hier¬
auf trat die Breche und die Schwinge in Tätigkeit . Zum
Schluß wurde als letzt« Arbeit das Hecheln vorg«nommen.
Dann Mirde Wolle und Flachs in gleicher Weise versponnen.

Der in vielen deutschen Gegenden bis heute gebräuchliche
radlofe Spinnrocken ist eines der ältesten Geräts . Sein Vor¬
kommen ist durch Fund« aus der jüngeren Steinzeit belegt.
Die Spinnwirtel als unentbehrlicher Bestandteil des Spinn¬
rockens bestand vorerst aus Ton oder Stein , später aus
Bein oder Glasfluß . Die Spinnwirtel war durchbohrt und
wurds an den unteren Teil der Spindel gesteckt, um ihr eine
gleichmäßiger« und längere Drehung zu geben und um den
hängenden Faden straffer zu spannen. Die Spindel findet sich
vereinzelt bereits in den Schweizer Pfahlbauten . Sie war
wohl ausschließlich aus Holz gefertigt, wie sie ja noch heute
km hohen Norden aus Holz besteht. Die beim Hecheln ab¬
fallenden kurzen Fasern wurden Werg oder Hede genannt.
Die Hed« wurde zur Verfertigung von grobem Zeug oder
W Beleuchtungszwecken (Docht) verwendet. Der gesponnene
Faden wurde dann von der Spindel auf die Haspel übertra¬
gen'. Die Frauen unserer Vorfahren hatten bereits in der
Verarbeitung der Gespinstfasern eine sehr hohe Kunstfertig¬
keil erreicht. r

— Kaninchenfelle ablieferungspflichtig . Während das
selbsterzeugte Kaninchenfleisch dem Besitzer des Kaninchens
zur freien Verfügung steht, rsi der Selbstverbrauch von Ka¬
ninchenfellen seit Beginn des Krieges untersagt worden.
Kaninchenfelle stellen gegenwärtig in veredeltem , Zustande
einen gefragten Exportartikel dar , sie sind also ein beacht¬
licher Devisenbringer . Es ist verständlich daß alles , was dir
Einfuhr von kriegswirtschaftlichen Artikeln , die in Deutsch¬
land zusätzlich gebraucht werden , ermöglicht, in den Vorder¬
grund treten mutz. Bereits am 3. September 1959 wurde
oeshalb die Beschlagnahme der Kaninchenfelle verfügt . Je¬
der, der ein Kaninchen schlachtet, ist verpflichtet, das dabei
anfallende Fell der nächsten Fcllsammelstelle oder einem
Händler (Sammler ) abzuliefern . Die Rohfellbebandlung ist
durchaus keine Schwierigkeit . Sofort nach dem Abziehen
dom Tier wird das Kaninchenfell von Fleisch- und Fetteilen
befreit und auf einen selbstgebauten Fellspanner aufgezogen.
Das ist ein Werk nur weniger Minuten . Das auraespannte
Fell wird an einem schattigen Platz zum Trocknen cmfgs-
hängt . Spätestens 21 Tage nach dem Abziehen vom Tier-
körper mutz das getrocknete Fell abgeliefert sein. Die Presse,
die für gut behandelte Kaninchenfelle gezahlt werden, stad
beachtlich. Man mutz dabei natürlich unterscheiden zwischen
Sommer - und Winterfellen , wie man andererseits auch
Preisunterschiede , bedingt durch die Fellgrötze. durch die
Farbe usw. hinnehmen mutz. ^

Fertigstellung des Enzrings . In der letzten Woche ließ
das Stadtbauamt durch die städtischen Arbeiter den Enzring
teeren . Damit ist nun diese schöne Straße , die „Promenade
Neuenbürgs ", am Fuße des sonnigen Südhanges , ganz fertig-
gestellt. Der Gehweg wurde schon vor Wochen zum zweiten
Mal mit feinem Grus belegt und gewalzt, sodaß auch er
nun allen Anforderungen gerecht wird . Die Straße ist für
den Fährverkehr nur beschränkt verwendungssähig , da sie nur
von der Bahnhofsstraße her Zugang hat . Gerade dieser Um¬
stand und der weitere Vorzug , daß sie nun völlig staubfrei ist,
bewirkt , daß sie im späten Herbst und vor allem im ersten
Frühsahr die beliebteste Straße für Spaziergänger , Wieder¬
genesende und für die vielen Mütter mit ihren Kleinkindern
ist. Kann man doch auf ihr ungestört in der ersten warmen
Frühjahrssonne wandeln , deren Strahlen dort unten am
Windstillen Eck am Fuße des Südhanges besonders wohltuend
empfunden werden . Einige Bänke am Straßenrand laden zu
beschaulichem Sitzen und Ausruhen ein. Und auch später,
wenn die Sonne höher steigt, und man sie flieht , spenden die
am ganzen Straßenrand entlang gepflanzten Nußbäume in
späteren Jahren wohltuenden Schatten an den Usern der
rauschenden Enz . Zusammen mit der jungen Lindenallee auf
der gegenüberliegenden Enzserte ergibt sich ein herrlicher
Promenadeweg , der, durch die untere Eisenbrücke und die
obere Holzbrücke verbunden , nun ein geschloffenes Ganzes
bildet . In seinem fertigen Gewände ist der Enzring so ein
wirkliches Schmuckstück im Straßennetz unseres Kurstädtchens.
Er wird sowohl von Einheimischen wie von Kurgästen stets
gerne ausgesucht werden . Wir danken der Stadtverwaltung
für die beschleunigte Fertigstellung dieses schönen Straßen¬
zugs.

Ehrenvolle Auszeichnung . Letzten Samstag abend über¬
reichte Bürgermeister Es sich im Anschluß an eine Geräte¬
übung der Freiw . Feuerwehr vor versammelter Mannschaft
dem Oberfeuerwehrmann Karl Müller  das Feuerwehr-
Ehrenzeichen 2. Stufe . In anerkennenden Worten würdigte
er seine treue 25jährige Diensttätigkeit und sprach ihm namens
der Stadtverwaltung und der Einwohnerschaft den Dank
aus . Wehrführer Ietter  wies ebenfalls ans die uneigen¬
nützige Tätigkeit des Geehrten hin und dankte ihm im Auf¬
trag der Freiw . Feuerwehr Neuenbürg . Er beglückwünschte
Kamerad Müller zu der verdienten Auszeichnung , die für
ihn ein weiterer Ansporn in der Pflichterfüllung sein wird.

Sa/ / V//aHa//

Die Haussammlnng am 2. Opfersonntag des Kriegs -Win-
terhilfswkrkes 1940/41 wurde von den Pol . Lettern durch-
gesührt . . Das Sammelergebnis ist bedeutend höher als am
2. Opfersonntag 1939.

Neubesetzung an der Staatl . Hochschule für Musik
in Stuttgart

Professor Di stier an der Staatl . Hochschule für Musik
in Stnttgart ist auf Beginn des Winterhalbjahrs an die
Staatl . Hochschule für Musik in Berlin  berufen worden.
An seiner Stelle wurde der Komponist Philipp Möhler  in
Nürnberg , Studienrat am Gymnasium Fürth , mit der Ver¬
setzung her Lehrstelle für Komposition , Kontrapunkt und
Harmonielehre beauftragt.

Vaihiugeu -Enz. (Hochbetagt gestorben.) Der älteste Ein¬
wohner Vaihingens , Wilhelm Jerger , der noch am 2. Oktober
bei verhältnismäßig guter Gesundheit seinen 93. Geburtstag
feiern konnte , starb am Freitag nach kurzer Krankheit . Bis
in die letzte Zeit herein hatte er seinem Beruf als Drechsler
nachgehen können.

Roman
einer xrollen leickenrcbakt
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Als aber Ballarin auch abends um zehn Uhr noch nicht
aufgetaucht war . wurde der amtliche Apparat in Bewegung ge¬
fetzt. Ein Polizeibeamter in Zivil erschien im Hotel, um die
ersten Feststellungen zu machen. Zunächst besichtigte er in Be¬
gleitung vom Direktor und von Chiopris die beiden Zimmer
des Vermißten. Es war nichts zu entdecken, was irgendeinen
Fingerzeig hätte geben können Alle Sachen von Balkarin waren
da, nur Hut und Mantel fehlten, wodurch ganz offenbar be¬
wiesen schien, daß Balkarin am Freitag , nachmittags oder
abends, ausgegangen war.

„Bon welchem Apparat aus kann ich mit meiner Behörde
sprechen?" fragte der Beamte jetzt.

„Bon meinem Privatbüro aus , bitte," forderte ihn der
Direktor aus

„Wollen die Herren, bitte, beide mitkommens"
Der Direktor und Chiopris begleiteten also den Beamten

ins Büro. Er teilte seinem Vorgesetzten telefonisch mit, was er
bisher sestgestellt hatte. Dann sagte er zum Direktor:

„Ich möchte jetzt die Leute verhören, dis gestern am Nach¬
mittag und am Abend in der Halle Dienst hatten ; und dann
auch den Zimmerkellner und das Zimmermädchen."

Der Direktor ging selbst, um die Leute, soweit sie zurzeit
im Hotel anwesend waren , zu holen.

„Was denken Sie über die Sache?" fragte Ehiopris jetzt
den Beamten in ängstlicher Spannung.

„Da Sie mir sagten, daß Mister Ballarin körperlich noch
sehr herunter war , nehme ich an, daß er unterwegs in der Stadt
erkrankt und in ein Hospital eingelieferk worden ist. Ein Un-
glückssall ist natürlich auch nicht ausgeschloffen. Es wird jetzt bei
den Hospitälern und bei den Polizeistationen herumgefragt.
Deswegen habe ich eben telefoniert."

„Ein Verbrechen hakten Sie für ausgeschloffen?"
„Es liegt bisher doch nicht der geringste Grund vor, so

etwas anzunehmcn. Oder haben Eie irgendeinen Verdacht in
dieier Ricbtuna?"

JeeLkrS"
^Beeise „Verdacht? Das wäre zuviel gesagt. Ich weiß nur , daß sich

Mister Ballarin gestern mittag von seinem hiesigen Vertreter,
Mister Harris , einen Barscheck über tausend Pfund hat geben
lassen. Er wird das Geld also sicher auch bei der Bank abge¬
hoben haben Wozu hätte er sich sonst einen Barscheck geben
lassen?" .

„Und wissen Sie nicht, zu welchem Zweck er sich eine so
große Summe geben ließ?"

„Nein. Rein geschäftlich kann es nicht gewesen sein, denn
sonst wüßte ich darüber Bescheid. Außerdem standen Mister
Ballarin und Mister Harris miteinander im Verrechnungs¬
verkehr, so daß schon deswegen so eine Barzahlung ganz unge¬
wöhnlich war. Wahrscheinlich also — und das wollte ich eben
feststellen— hat Mister Ballarin diese große Summe bar in der
Tasche gehabt. Vielleicht hat das jemand gesehen — beim Zah¬
len oder so einer Gelegenheit — und man hat ihn dann be¬
raubt . . ."

Das Gespräch wurde durch das Wiedereintreten des Hotel¬
direktors unterbrochen. Er brachte den Nachtportier mit, der
kurz vorher — um zehn Uhr — seinen Dienst angetreten hatte.
Der Mann glaubte mit ziemlicher Bestimmtheit sagen zu kön¬
nen, daß Ballarin nach zehn Uhr das Hotel nicht mehr verlassen
hätte.

Andere Angestellte wurden hereingerufen, die nach zehn
Uhr im Hotel Dienst gehabt hatten. Keiner konnte sich er¬
innern , daß Ballarin so spät am Abend noch ausgegangen wäre.

„Dann ist er eben schon vor zehn Uhr fortgegangen," be¬
merkte der Hoteldirektor nervös. „Leider find die meisten
Leute, die vorher Dienst hatten, jetzt nicht anwesend."

„Ich hatte von vier bis zwölf Dienst," sagte jetzt der letzte
von den bereis Vernommenen, ein Hotelpage. „Ich war fast dis
ganze flcit übe» in der Rabe der Tür und habe Mister Ballarin

neun aus »ein yorer gegen >eyen. » m zur»; ugr nacymrnags war
er jedenfalls noch in seinem Zimmer."

Der Hoteldirektor machte ein wütendes Gesicht und sagte
zu dem Pagen : „Also wollen Sie behaupten, er hätte sich zu
Lust verflüchtigt? — Oder was sonst? Sie haben doch nicht die
ganze Zeit von vier bis zwölf wie angewurzelt an der Tür ge¬
standen?"

„Nein, ich bin ein paarmal weggeschickt worden, aber immer
nur auf wenige Minuten ."

„Na also, dann hat doch Ihre Aussage gar keinen Wert/'
schloß der Direktor ärgerlich.

„Das zu beurteilen, müssen Sie schon mir überlaffen," be¬
merkte der Polizeibeamte trocken und wendete sich dann wieder
an den Pagen . „Sie sagten, um fünf Uhr sei Mister Ballarin

Sie neuen Lohnfterrerkarlen für 1841 komme«
Was jeder Arbeitnehmer «ach Erhalt der Karte zu beachten
hat — In Zukunft wird aus Nachlässigkeit keine Rücksicht

» genommen

V- /V Der Reichsminister der Finanzen hat den Finanz¬
ämtern das neue Muster der Lohnsteuerkarte für das Ka¬
lenderjahr 1941 bekanntgegeben , nach dem nun die Karten in
allen Teilen des Reiches gedruckt und von den zuständigen
Lohnsteuerbehörden jedem Arbeitnehmer ausgefüllt zugestellt
werden . Da in der Vergangenheit sehr zahlreiche Reklama¬
tionen an die Steuerbehörden gelangten , die bei einiger
Sorgfalt hätten vermieden werden können, so hat der Reichs¬
finanzminister in diesem Jahre verschärfte Bestimmungen für
die Beachtung der Vorschriften über die Lohnstsuerkarte ge¬
stellt. Um nun auch vom schlichtesten Volksgenossen die Beach¬
tung der Vorschriften verlangen zu könsten, ohne diesem etwas
Unmögliches zuzumuten , wird in diesem Jahre der Lohn¬
steuerkarte eine Einlage beigegeben, die den Arbeitnehmer auf
alles aufmerksam macht, was er nach der Uebersenduug der
Karte zu beachten hat . Versäumt er es nun , seine ihm zuge-
steüte Lohnsteuerkarte 1941 daraufhin genau zu überprüfen,
und eventl . falsche Eintragungen durch die Behörde vor Ab¬
gabe der Lohnsteuerkarte an seinen Arbeitgeber berichtigen
zu lassen, so hat er den Schaden selbst zu tragen und darf

-nicht mehr damit rechnen, daß ihm zuviel gezahlte Steuern
erstattet werden . Das gleiche gilt , wenn im Laufe des Kalen¬
derjahres 1941 die Voraussetzungen für eine Aenderung der
Lohnsteuerkarte eintreten (z. B . durch die Geburt eines Kin¬
des) und der Arbeitnehmer die Aenderung verspätet bean¬
tragt . Wenn die Steuerpflichtigen wüßten , wieviel Arbeit
unnötig den Finanzämtern dnrch verspätet unde falsche An¬
träge entsteht, dann würden fie begreifen , daß endlich aus
größere Sorgfalt gedrungen werden muß.

Vielfach werden auch die Lohnsteuerkarten nicht recht¬
zeitig Vor Beginn des Steuerjahres dem Arbeitgeber ausge¬
händigt bzw. beim Wechseln der Arbeitsstelle sofort dem
neuen Arbeitgeber übergeben . Hier muß nun der Arbeit¬
geber, solange die Lohnsteuerkarte nicht in seiner Hand ist,
eine erhöhte Lohnsteuer einbehalten und z. B . einen verhei¬
rateten Mann als ledig behandeln . Er muß auch bei allen
männlichen Arbeitnehmern der Geüurtsjahrgänge 1914/21
Wehrsteuer nach den erhöhten Sätzen einbehalten . Man ver¬
grabe also nicht erst die neue Lohnsteuerkarte zu Hause im
Schubfach, sondern übergebe fie nach genauer Ueberprüfung,
ob die von der Behörde vorgenommenen Eintragungen stim¬
men, sofort dem Arbeitgeber.

Daß ein Gefolgschaftsmitglied nach Beendigung seines
Dienstverhältnisses mit den übrigen Papieren auch die Lohn-
steuerkarte zurückverlangen muß, sollte ebenfalls selbstver¬
ständlich sein, in einem Fall wird dies aber sehr oft ver¬
gessen, nämlich von den Hausangestellten . In den Haushal¬
tungen macht vtetlfach die Hausfrau die Papiere des Mäd¬
chens fertig , und Lei dev ihr fehlenden Routine kann es na¬
türlich Vorkommen, daß fie die Lohnsteuerkarte vergißt . Aller¬
dings sollte in ihrem Schreibtisch so viel Ordnung herrschen,
daß die Papiere des Mädchens znsammcnliegcn und die
Lohnsteuerkarte nicht übersehen werden kann . Andererseits ist
es aber auch Pflicht der Hausangestellten , daß fie daran denkt,
und sich die Lohnsteuerkarte geben läßt . Gerade bei Haus¬
angestellten kommt auch vielfach der Fall vor , daß sie ein
Dienstverhältnis verlassen, zu ihren Eltern zurückkehren und
dann am Jahresende nicht mehr daran denken, daß die
Steuerkarte spätestens bis zum 15. Februar des nächsten Jah-

Wer gut kaut, erleichtert dem Magen

die Arbeit und erfüllt ein wichtiges Gebot
der richtigen Zahnpflege.
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cedenfalls noch in seinem Zimmer gewesen. Woher wisse« Sie
das ?"

„Weil ich um fünf Uhr jemand zu ihm hinaufgeführt Hab«!
eine junge Dame."

„Eine junge Dame?!" rief Ehiopris entrüstet. „Das tß
doch unmöglich! Mister Ballarin kennt außer seinem Vertreter
niemand hier in London — und am weniallen Dam-n"

„Er hat vielleicht auch seine kleinen Geheimnisse vor Ihne«
gehabt, Mister Ehiopris, " meinte der Beamte, ein Lächeln
unterdrückend. Dann fuhr er mit der Befragung des Pagen sork:

„Hat die Dame nicht ihren Namen genannt?"
„Nein, aber ich weiß den Namen. Mister Ballarin hatte

mir die Dame genau beschrieben und mich beauftragt , sie an
der Tür zu erwarten und zn ihm hinaufzuführen. Er hat gesagt
fie hieße Eiacometti . Die Dame kam dann auch, und ich habt
sie gefragt, ob sie Miß Eiacometti wäre. Da hat sie gesagt, daß
sie es wäre, und daß sie den Herrn von Numer siebzehn spreche»
wollte. Und dann habe ich sie eben hinaufgeführt . Sie war un->
gefähr eine halbe Stunde bei ihm. Als sie das Hotel dann wie¬
der verließ, war st« sehr aufgeregt — und geweint hat fie auch
— das hat man ihr anaesehen." ^

„nennen« re eine Dame ore>es Namens? wendete sich
der Beamte an Chiopris . der einen leisen Ton der Verwunde¬
rung von sich gegeben hatte.

„Ich kannte eine Dame dieses Namens, aber die muß jetzt
über vierzig sein — und sie wohnt auch siche; nicht in London.
Mister Ballarin war vor Lreiundzwanzig Jahren mit einer ge¬
wissen Serajina Eiacometti verheiratet — nur ' wenige Wochen;
dann wurde die Ehe als ungültig erklärt ."

„Hm, hm, mir scheint, wir kommen den Dingen langsam
auf die Spur, " schmunzelte der Polizeibeamte. „Sagen Sie,
Page , Sie würden die Dame doch wicdererkennen?"

„Na, und ob! Sie war geradezu bildhübsch."
Der Page gab nun aus Wunsch des Beamten eine genaue

Beschreibung von Nelda und schloß mit der Bemerkung, sie
müsse dem Akzent nach eine Ausländerin sein.

„Schön." schloß der Beamte das Verhör. „Ich werde Sie
vielleicht später noch einmal vernehmen. Jetzt können Sie gehen.
Aber halten Sie den Mund gegenüber dem übrigen Personal,
verstanden?"

„Jawohl ." — Der Page verließ das Zimmer, erschien aber
sofort noch einmal an der Tür und meldete: „Das Zimmer¬
mädchen wartet draußen. Sie sagt, sie hätte nicht viel Zeit ."

„Gut. lassen Sie sie gleich hereinkommen," sagte der Be¬
amte und wendete sich dann wieder an Chiopris : „Was pflegte
denn Miller Ballarin abends hier in London ru tun ?"

(Fortsetzung folgt .)



res dem Finanzamt eingeschickt werden mutz, und zwar dem
Finanzamt , in dessen Bezirk die neue, ihnen schon übersandte
Lohnstenerkarte ausgeschrieben worden ist. Auf die zweite
Seite der alten Lohnstenerkarte mutz die Nummer der neuen
Lohnsteuerkarte und die Behörde , die die neue LShnsteuerkarte
ausgeschrieben Hai, angegeben werden. Auch das wird vielfach
vergessen.

Jede selbständige Aendcrung der Eintragungen in die
Lohnstenerkarte ist dem Arbeitnehmer verboten . Schliesslich sei
noch erwähnt , daß jeder Arbeitnehmer verpflichtet ist, falls die
Boraussetzung für eine auf der Lohnstenerkarte eingetragene
Steuerermäßigung im Verlaufe des Jahres entfällt , inner¬
halb eines Monats die Berichtigung seiner Lohnsteuerkarte
bei der Behörde , die die Lohnstenerkarte ausgeschrieben hat
bzw. Lei Verlegung des Wohnsitzes bei der Gemeindebehörde
des neuen Wohnsitzes zu beantragen.

Ettlingen , 15. Okt. Letzten Freitag abend wurde auf der
Karlsruher Straße ein 12jähriger Mann aus Oberweier in
schwerverletztem Zustand anfgefnnden . Die amtliche Unter¬
suchung ergab , daß der Mann bei einem Sturz von seinem
Kraftrad einen schweren Schädelbrnch erlitten hatte . Der
Verletzte wurde sofort in ein Karlsruher Krankenhaus ver¬
bracht.

Kllngenbcrg, Kr. Heilbronn . (Aus dem Zug gesprungen.).
Am Freitag früh versäumte ein Mann , der nach Klingenberg
fahren wollte , auf der Station auszusteigen . Als er dann
zwischen Klingenberg und Nordheim aus dem bereits wieder
in voller Fahrt befindlichen Zuge sprang , kam er unter die
Rüder . Dem Verunglückten wurden beide Beine abgefahren.

Neresheim . (Mit 85 Jahren noch Holzhauer .) Der zweit-
älteste Einwohner von Neresheim , Wendelin Schneider , wird
am 15. Oktober 85 Jahre alt . Noch heute geht der Hoch¬
betagte jeden Tag in den Wald , um der schweren Arbeit des
Holzhauerberufes zu obliegen . Genügsames Leben und be¬
scheidene Zufriedenheit haben den Jubilar bis in sein hohes
Alter gesund erhalten.

Trossingen, 12. Okt. Wie wir bereits berichteten, wurde
in der Nacht zum Mittwoch auf der Straße zwischen Aldin¬
gen und Trossingen der leere Tankwagen einer Schwennin-
ger Firma nmgestürzt aufgefundeu . Die Polizeilichen Er¬
mittlungen haben ergeben , daß es sich um einen Unfall han¬
delt . Die Straße war zur Zeit des Unfalles in nassem und
klitschigem Zustand , so daß angenommen werden muß, daß
der Wagen ins Schleudern kam und der Kraftwagenführer,
ein sonst nüchterner und zuverlässiger Mann , die Herrschaft
über das Steuer verlor . Ob der Wagenführer im letzten
Augenblick abspringen wollte oder ob die Tür des Führer¬
hauses sich im Fallen selbst öffnete , bleibt ungeklärt . Tat¬
sache ist es, daß der Lenker des Wagens , der 10 Jahre alte,
noch nicht lange bei der Firma befindliche Ludwig Flamm
aus Freiburg , zwischen die Tür eingeklemmt wurde und mit
eingedrücktem Brustkorb unter dem Wagen hervorgezogen
werden mußte . Der Tod des Mannes muß auf der Stelle
eingetreten sein.

Hieater unä kilnr

Kursaal-Lichtspiele Herrenalb
„Mädchen im Vorzimmer"

Ein volkstümlicher , von einer optimistischen Grundstim¬
mung getragener Stoff , den der Dichter Walter von Hollän¬
der unter Benutzung eines Romanmotivs von Edmund Sa-
bott schrieb. Eine von Lebenswahrheit und herzlicher, mensch¬
licher Wärme erfüllte Gestaltung dnrch einen der erfahrensten
und bekanntesten dentschim Spielleiter , Gerhard Lamprecht,
dessen letzter Ufa -Film „Die Geliebte " noch in bester Erinne¬
rung ist. In ernsten und heiteren Episoden , bald gedämpft,
bald übermütig jubelnd , jnst wie das Leben selbst, schildert
dieser Ufa -Film das Schicksal einer Sekretärin , eines jener
rührigen , tüchtigen „Mädchen im Vorzimmer ". Sie wissen
schlechtweg alles , was „ihr Geschäft" angeht , kennen aber auch
sämtliche Familiengedcnktnge des Herrn Chefs , haben das
halbe Telefonbuch im Kopf, wissen bezaubernd höflich „Bitte,
ja !" und unwiderstehlich freundlich „Bitte , nein !" zu sagen,
ahnen die Bilanz und behalten sie hübsch für sich. . . und . . .
und vergessen manchmal über allem Betrieb , über allem Fleiß
und Eifer , daß sie doch eigentlich — Frauen sind. Junge,
lebensbejahende Frauen mit einem stark Pochenden Herzen . . .
Aus diesem Vergessen auf das eigene Ich , ans dem stillen
Sich -Bescheiden eines Menschen erwächst der bewegende Kon¬
flikt dieses Films . Bis dieser Mensch, diese liebe, tapfere
Beate im Vorzimmer , zu der Erkenntnis kommt, daß bei
aller Hingabe und Lei allem Ehrgeiz im Beruf die eigentliche,
wahre Berufung der Frau , nämlich die, Gattin und Mutter
zu sein, auf Erfüllung drängt . Magda Schneider ist das
Mädchen Beate , und sie ist es mit jener Offenheit , Frische und
Natürlichkeit , die ihre große Beliebtheit beim Publikum ver¬
ständlich machen. Ein reizendes und liebenswertes Mädel,
eine kleine bescheidene Sekretärin und doch eine wirkliche Per¬
sönlichkeit — eine in ihrer Wesensart und in ihrem Typ un¬
vergleichliche Schauspielerin : Magda Schneider!

Lampercheim . (Siebenjähriger mit dem Fahr-
- rad tödlich verunglückt .) Der 7 Jahre alte Junge

des Einwohners Grüncwald fuhr mit seinem Fahrrad durch
die Bürstädtcrstraße . Als ein die gleiche Richtung fahrender
Kraftwagen den Jungen überholen wollte, bog dieser mit
seinem Rad plötzlich in eine Seitenstraße ab. Obwohl der
Lenker des Kraftwagens sofort bremste, wurde der Radler
vom Kotflügel des Autos erfaßt und zu Boden geschleudert,
Mit einem Schädelbrnch wurde der verunglückte Junge ins
Krankenhaus cingeliefcrt und ist dort kurze Zeit danach ge¬
storben.

Ehrentafel des Älters

15. Oktober : Frau . M ün ch, Bahnwärters Witwe , Birkenfeld,
86 Jahre alt.
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Wiedereröffnung der Bnri»a-« irage.
Aus Wut über den Abschluß des Dreimächtepaktes hat Eng¬
land die Wiedereröffnung der Straße von Burma , der
britisch-indischen „Hintertür " für die Belieferung Tschiang-
kaischeks mit Waffen, angelündigt . Diese Ankündigung kann
nur als eine Herausforderung Japans betrachtet werden.
London hat jedoch übersehen, daß die japanischen Luftstreit¬
kräfte durchaus in der Lage sind, die Straße zu sperren.

Weltbild lM 1

— Zahuzsth-en ohne Zustimmung unzulässig. Eine Frau
hatte eine Zahnärztin wegen Behandlung eines hohlen Zah¬
nes ausgesucht und sich mit dem Ziehen dieses Zahnes ein¬
verstanden erklärt . Die Zahnärztin war der Meinung , daß
zunächst ein gesunder Zahn nebenan herausgenommen wer¬
den müsse, weil er verlagert sei und die Schmerzensursache
bilde. Sie will der Patientin dies gesagt haben, worauf diese
schwieg. Das Ziehen mißlang und schwierige Operationen in
der Universitätsklinik waren die Folge . Auf die Klage des
Ehemannes gegen die Zahnärztin auf Ersatz des Schadens
wegen vertragswidriger Behandlung und unerlaubter Hand¬
lung, Körperverletzung haben alle Instanzen den Anspruch
für gerechtfertigt erklärt . Das Reichsgericht geht in seiner
Entscheidung garnicht erst auf die Frage eines Kunstsehlers
ein, sondern erblickt das Verschulden der Zahnärztin schon
darin , daß sie den Zahn herauszunehmen versuchte, ohne sich
der Zustimmung der Patientin zu vergewissern. Mit dem
bloßen Stillschweigen hätte sie sich nicht zufrieden geben
dürfen;

^oüss - ^ nrsig«
Allen Verwandtenuncl Bekannten mscben vir ckis

traurige lMteiluag, daü meine liebe Brau, unsere
gute iAutter, Qrokmutter, 8ckwlexermu11er, 8cbwestsr,
Zckwägerln unck Tante

Wdelmmv Helmer. R n»
trübere Hebamme

!m Alter von 74 sabren unerwartet rarcb ver-
scbiecken ist.

In tiekem lleid:
ver Oa ts : Zobauis 0rbn » r.
X» r>vsknar mit brau lAarie, geb. Ockner, Oennacb.
kenrt Scbwsrr mit Brau dtina,geb.Ockner,8cbwana.
Drei Bnkelkinder: Xurt , Lrast und «I»s.

vaunsrb , den 14. Oktober 1940.

Beerdigung am Wttwock, 16. Okt., nscbm. 3 vkr.

vdsrubau »« ,, , 13. Okt. 1940.

^orlss - ^ nrsigv
Verwandten und Bekannten die rclimer- lictis !M-

teiiung, daö meine liebe, trsuvssorgts iKutter

geb . Oittus
nacb langem, sckweren Beiden im Alter von 50 sabren
sankt entrcblaken ist.

Im diamen der trauernden Hinterbliebenen:
I.ore Xietb mit Unverwandten

Beerdigung iVtittwocb nacbmittag3 llkr

OanIcsÄAUNA.
Bür di« vielen Beweise beralicker Teilnabme, die

wir beim Heimgang unseres lieben Bntscblakensn

Mdelm Odllgsmsed
8cbreiaer- und Olasermeister

erkakren durktsn, sagen wir auk diesem Wege bsrr-
licben Dank. Insbesondere danken wir dem Herrn
Oslstiicken kür reine trostreicken Worte, sowie der
Qlaserinnung Kreis Oalw kür den ebrenden dlackruk.

Die trauernden Hinterbliebenen:

ksnnlien OIinZemsck.
«almdacb , den 14. Oktober 1940.
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UMvvckttrXilW<
^ Zs
se« r4 - .v HtMKKAW

Lis aut weiteres rutit mein

^uto-Verinie1un§8l)etrieI).
Kurt Voigt

Hochzeits-Karte«
liefert schnellstens C . Meeh ' sche Buchdruckerei.

Diese Woche könnenFutterkartosseln
bestellt werden bei

kvinkolet SVKIvr , « srrsnsll»
r « I«1on Xe. 424

V?ercle Mgliecl den ÎI5V.

OanirsLAUNA.

Bür die vielen Beweise berrlieber Teilnabms, die
wir beim Heimgang und wäkrend der Krankbelt
unserer lieben lVlutter

Warle Xeller ^ we.
geb . Bäuerle

erkabren durktsn, sagen wir unseren innigsten Dank,
insbesondere danken wir dem Herrn Oeirtlicken kür
reine tröstenden Worte und allen, dis sie ru ibrer
leinten llubestütts begleiteten.

Oie trauernden Xinder
mit Bamilien.

kalmbscb , den 14. Oktober 1940.

Die Stadt Neuenbürg
Lustschuhhand¬

spritzen
Ueber die Verpflichtung der Haus¬
besitzer zur Beschaffung der Hand¬
spritzen siehe Anschlag am Rathaus!

Der Bürgermeister.

Neuenbürg.
Zu verkaufen:

1 Sbftßreße
mit viereckigem Kasten (Holz) 6

bis 8 Zentner fassend sowie

Mhle mit StemWlze»
für Hand- und Kraftbetrieb.

Zu erfragen bei
Eotthold Mauthe

Maschinenbau

B i r ke n f e I d.
Bestellungen auf erstklassige

Kern-und Stein-
Sbftböume

nimmt entgegen
Viktor Oelschläger

Baumwart

HkllvIisstlliM Ullä Lürosrlillkl
die jeder Oescbäktsmann benötigt

bestellt man ln der

Klldiükllvllkrki äe » „ kriLtZIiw-

Xursssl-
Ucktspislch

tterrsnslb
Xitturoeis den 16. Oktober 1940,
nackm. 4 Okru. abends 7-4S Okr

Xlagüs Seknsielar nacb
längerer Bause wieder einmal in
einem Oka-llllm! !M jener Briscbe
und Natürlichkeit, die ikre groks
Belieblbeit verständlicb macben,
spielt sie dis tücbtige Zskretärin
eines Verlagslelters, die in einen
Konkükt rwlscben beruklicbem
Bkrgeir und der wabren Beru-
kung ibres llrauentums gerät.

?kstoa« o«:bs
^sXuiturfHm

sugenancbe nicbt rugelassen.
Bintrilt IfiVt. - .80 und I.—

Onikoimielte raklen balde Preise
Bitte den vorverlsgt. Zpielbsginn
der Adcndvns<-:>-uimL beachte-.
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Der Krontbauer
NSK . Der Tag des Waffenstillstandes mit Fmnkreich

gab auch dem Gebiet am Westwall den Frieden wieder. Zu
Beginn dieses Krieges mußte zur Sicherung der militäri¬
schen Handlungsfreiheit in diesem Raum und zum Schutz derZivilbevölkerung ein Gebietsstreifen entlang der deutsch-
französischen Grenze sreigemacht und die dortige Bevölke¬
rung rückgeführt werden. Das Gesetz des Krieges gab die¬
sem Land dann sein Gepräge. Die stählerne Front der deut¬
schen Wehrmacht schlug sich bis an die gegnerische Grenze vor,
der Frontarbeiter  rückte nach, um den weiteren Aus¬
bau der Befestigungen durchzuführen, und zu ihm gesellte»ich
der deutsche Frontbauer,  der nun  die landwirtschaftlichen
und gärtnerischen Flachen in Arbeit nahm, um wertvolles
Erntegut zu retten und das Land für wettere Ernten zubestellen.

Der Einsatz von Frontbauern uird Frantarbeitern scheint
uns eines der hervorragendsten Beispiele wahrhafter deut¬
scher Volksgemeinschaft zu sein. Denn hier stand nicht jeder
einzelne Arbeiter oder' feder einzelne Bauer für sich; was sie
werkten das geschah ausschließlich für die Gemeinschaft. In
opfervollem Einsatz standen sie bereit, im Angesicht des
Feindes, oft unter dem Beschuß der französischen Artillerie
liegend. Nichts hat diese Männer erschüttern können. Wie
die Soldaten der Wehrmacht, so standen sie bereit, deutsches
Volksgut zu retten und die wirtschaftliche Wehrkraft des
Reiches zu stärken. Manu neben Mann. Schulter an Schul¬
ter, standen diese Männer des nationalsozialistischen Deutsch¬lands, der Soldat, der Westwällarbeiter und der Frontbauer.
Dir Arbeit der Frontbauern begann, als der bchvealicin? Be¬
sitz der riickzusührenden Volksgenossen soweit als irgend
möglich gesichert werden mußte. Damals wurden allein in
der Landesbauernfchast Saarpfalz MX) Pferde. S6000 Stück
Rindvieh, "kl)IM) Schweine, 87 Ml .Ziegen, 40 008 Schafe, zahl¬
lose Bienenvölker, Tausende von Landmaschinen und andere
wertvolle Dinge der Feindeinwirkung entzogen. Wenn heute
die Volksgenossen des Grenzlandes zurückkehren. dann dan¬
ken sie die Sicherung ihres Besitzes dem Schaffen dieser
Männer. Die nächste Aufgabe der Frontbauern war dieBergung der Ernte  des Vorjahres Insgesamt wur¬
den im Westgeüiet säst 22 WO landwirtschaftliche Betriebe
über 0,5 Hektar sreigemacht. die eine Nutzungsfläche voii
über 90000 Hektar besaßen. Unter der Leitung der Lairdes-
baueruschafteu wurde durch den freiwilligen vorbildlichen
Einsatz der Partei der größte Teil der Ernte gesichert, über
42 MX) Tonnen Kartoffeln, über 4MX) Zentner Tabak, der
weitaus größte Teil der Weinernte, über 80 OM Tonnen Ge¬treide und über 30 OM Tonnen Hen und Stroh. Bei der
Bergung der Getreideernte waren damals im Wirkungsbe¬
reich des gegnerischen Feuers über KO Dreschmaschinen ein¬
gesetzt. und mehrmals waren die Frontbaueru gezwungen,in nahen Unterständen oder Gräben vor feindlichen Gra¬
naten Schutz zu suchen.

Dann kam das Frühjahr 1040 und mit ihm ein Einsatz
der Frontbauern, wie man ähnliches bis dahin überhaupt
noch nicht gesehen hatte. Schon im Herbst waren örtliche
Vauernkommandos gebildet worden, die in Stärke von 10

,bis 20 Mann unter Leitung des Ortsbauernführers sich da¬
rauf vorbereiteten, im Frühjahr die Bestellung der Felder
und Aecker im großen dnrchznführen. Die Wehrmacht
unterstützte diesen Einsatz der Frontbauern. Sie stellte
Mannschaften und Gespanne'bereit und machte es so möglich,daß auch dieses unter unmittelbarer Einwirkung des Geg¬
ners liegende Gelände der deutschen Ernährung und Rot)
stoffversorginm gemacht wurde.

Das Gebiet von SO Gemeinden  war zur Bestellung
freigegeben und innerhalb dieser Gebiete wurden nun von
den Frontbauern über 100 000 Morgen Nntzland bewirtschaf¬tet. davon 72 OM Morgen Ackerland. 24 000 Morgen Wiesen
und 8000 Morgen Klee- und Lnzerneschläge. Eingeföt wurde
in erster Linie Hafer, Gerste und Sommerweizen,, daneben
aber auch ans 140 Hektar Mais, auf 140 Hektar Hans und auf
20 HeMr Flachs. 85 000 Zentner Saathaser und rund 15 000Doppe'zcittner Handelsdünger wurden .unter anderem be¬
nötigt. ' Und der Erfolg?  Rund OM MO Zentner Ge¬
treide bezw. Mais konnten zusätzlich durch diese Aktion des
Frontbanerntums gewonnen werden und der Gesamtwert
der so eingebrachten Getreide-, Flachs-, Hanf- und Heuernte
ist mit überk Millionen Mark zu veranschlagen. Bei dieser
Arbeit ließ es der Frontbauer aber nicht bewenden. Um die
Böden gesnndzuerhalten. wurde eine verschärfte Un¬
krautbekämpfung  durchgeführt. So zum Beispiel eine
umfangreiche HederichÜekämPsung. Das Gesanttacbiet des
Westwalls erlebte darüber hinaus im Frühjahr eine durch¬
schlagende Rattenbekäinpfungsaktion. Das war um so not¬
wendiger. als durch die nachlässige Bewirtschaftung der
Franzosen ans ihrem Gebiet von dort eine Ratteirplage am
das deutsche Gebiet überzugreisen drohte.

Schließlich muß noch der Einsatz der Frontbauern m den
zahlreichenG r oß gä rt n ere s-en erwähnt werden, denn
das westliche Grenzgebiet ist durch seinen vorbildlichen Olm-
und Gemüsebau berühmt. Zahlreiche Großgärtnereieri wur¬
den wieder in Betrieb gesetzt und so war es möglich, für
einen großen Teil der westlichen Truppen die Gemüseversor-
gnng ficherzustellen. Auf einer Fläche van insgesamt 350
Morgen wurde ein intensiver Gemüsebau betrieben. Ebenso
hat der Frontbaner die Ernten an Kirschen. Johannisbee¬
ren. Stachel- und Erdbeeren sichergestellt. Allein die Erd¬
beerkulturen des geräumten Gebietes erbrachten eine Ernte
van über 8000 Zentnern. , ,, ^ „

Das alles sind stolze Ziffern, und das ganze deutsche Bock
ist diesen Bauern die als Frontbauern in der vordcrnen
Linie des Kampfes standen, zu besonderem Dank verpflich¬
tet. Es war ein soldatischer Einsatz wie er harter, aber auch
schöner nicht gedacht werden kann. Oft im feindlichen Feuer
bat der deutsche Frontbauer unbeirrt und unbeugsam den
Pflug durch den Acker geführt, der treue Kamerad des Sol¬
daten und des Froniarbeiters, ein herrliches Gleichnis der
wahrhaften nationalsozialistischen Volksgemeinschaft.Kh. Backhaus.

«- Dampfer an der Donaumündung gesunken. Wir die
Belgrader„Prawda" meldet, ist der jugoslawische Tamwisr
„Vido" (1019 BNT) an der Donaumündung ge,unken Dm
28 Mann starke Besatzung ist gerettet worden. L-as Sann
ovar im ktab.re 1000 gebaut worden.

Oer italienische Wehrmächts- ericht
Rom , 14. Okt. Der italienische Wehrmachksberichk hat

folgenden Wortlaut:
«Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: Zn

Rordafrika  habe« feindliche Tanks einen Angriff füd
östlich von Sidi Barani versucht und sind vom Feuer unse
rer Artillerie glatt zurückgeschlagen worden. Unsere Luft
verbände haben die englischen Flugplätze von Tuka und vor.
El Dabo sAcgypten> mit sichtbaren Ergebnissen angegrif¬
fen, besonders den Flugplatz El Dada, der im voller Nacht-
flugtäkigkeit überrascht wurde. Drei Schisse haben unsere
Positionen im Gebiet von Sids Barani beschossen, ohne
Verluste oder Schaven zu verursachen. Lin stärkerer feind¬
licher Luftangriff ans Tobruk ist von intensiver und wirk¬
samer Luftabwehr empfangen worden, die die Zielsicherheit
des Feindes entschieden beeinträchtigte. Line Baracke wurde
getroffen, einige Telefoulritungen wnrdeu unterbrochen:
ein Mann wurde getötet.

In Ostafrika  hat einer unserer Lufiverbände die
Bombardierung von Lodwar wiederholt und einen Brand
vMnrsacht.

Die hassuaniagen von pecim im Roten Meer sind von
unseren Flugzeugen wiederholt bombardiert und geiroffcr.
worden, wobei starke Brände entstanden. Die feindliche
Luftwaffe hat Liaveüo. Maggi, Gura und Toselü Lombar¬
dier! und leichte Schäden verursacht.

Feindliche Flugzeuge haben den Hafen von Pvrtolago
aus Leros angegriffen und dabei dir katholische Kirche und
andere zivile Laoten getroffen und 34 Tote und 20 Ver¬
wunde verursacht. Keinerlei nennenswerter Schaden an
militärischen Ziels». Zwei feindliche Flugzeuge sind abge-chchosse« worden."

Die Mliiärrmssiorr Ls Bukarest
In der rumänischen Hauptstadt eingetroffen.

Bukarest, 14. Okt. Auf dem mit deutschen und rumäni¬
schen Fahnen festlich geschmückten Bahnhof in Bukarest Iraf
ein Sonderzug mit den Mitgliedern der deutschen Militär¬
mission ein. Der Leiter der deutschen Militärmifjion. Ge¬
neral Hansen, schritt die Front der Ehrenkompanie ab. Im
Empfangssaül des Bahnhofes richtete der Generalstabschef
des rumänischen Heeres, General Joanittu, im Aufträge
des Staatssührers, General Antonescu, herzliche Warte der
Begrüßung an den Letter der deutschen Miritörmisfion,
deren Entsendung nach Rumänien er als Zeichen des Zu¬
sammengehens beider Länder würdigte.

General Hansen  erwiderte mit Worten des Dankes
für die ihm und seinen Offizieren zuteil gewordene Begrü¬
ßung durch die rumänische Armes und Bevölkerung. Die
Npichsrfttzierima sei bereitt- ^ - ' '-Hen des rumäni¬
schen Staatssührers um Entsendung einer MULarmissiod
nachgekommen, um ihre Erfahrungen dem rumänischen
Heer zuteil werden zu lasten. Er und seine gesamte Mistion
werden sich rückhaltlos in den Dienst dieser Ausgaben stel¬
len. Anschließend stattete General Hansen mit dem deut¬
schen Gesandten und dem deutschen Wafsenattachee dem
Staatssiihrer. General Antonescu. seinen Besuch ab.

Gecret Service verläßt RvMLme«
Bukarest, 14. Okt Eine größere Zahl von Engländern,

darunter mehrere Mitglieder der englischen Gesandtschaft,
an ihrer Spitze der Militärattaches Mac Nadd, verließ Bu¬
karest- Die Engländer scheuten kicki nicht, als Grund für die
Abreise anzugeben, daß sie den Intelligence Service in Ru¬
mänien auslösten und die Gesandtschaft setzt nur noch mit .
der für die normale politische Arbeit notwendigen Stärke
besetzen würden. Der abreisende Militärattaches ist vor
allem durch die Aussagen der während der beiden letzten
Wochen verhafteten englischen Petroleumingenieure belastet
worden. Sie ergaben einwandfrei, daß Mac Nadd der Kops
des hiesigen englischen Geheimdienstes und Ehes des vorbe¬
reitenden Sabotageunternehmens war. Die Lbr-gen setzt
abreisenden Engländer sind fast ausnahmslos Glche, denen
der rumänische Boden zu heiß wird, weil sie eine Auf¬
deckung und strafrechtliche Versolaung ihrer Schandtaten
befürchten.

NeurWetung des Zahlungsverkehrs zwischen Deutsch¬
land und Bulgarien.

Berlin, 14. Okt. In Sofia haben Wirtschaftsverhrnd-
lungen zwischen einer unter Führung von Ministerialdiri¬
gent Dr. Landwehr stehenden deutschen Delegation und der
bulgarischen Regierung stattgefunden, die zu einer Neure¬
gelung des Zahlungsverkehrs zwischen Deutschland und
Bulgarien führten. Die bulgarische Nationalvank wird vom
15. Oktober  ab die Reichsmark zum Kurse von 32.5 0
Lewa  für eine Reichsmark ankaufen  und zum Kurse
von 3 3 Lewa  für eine Reichsmark ab geben.  Ferner
wurde ein Regierungsabkommen über den deutsch-bulgari¬
schen Zahlungsverkehr unterzeichnet und gleichzeitig eine
Regelung für den Zahlungsverkehrzwischen Bulgarien
einerseits und den Niederlanden, Norwegen, Belgien und
dem Generalgouvernement andererseits getroffen. Heber
die Durchführung des gegenseitigen Warenverkehrs im
Wirtschaftsjahr 1940/41 werden im Rahmen der am 14.
Oktoberd. I . in Berlin beginnenden Verhandlungen des
Deutschen und des Bulgarischen Regierungsausschnstes die
notwendigen Vereinbarungen getroffen werden.

Schiffsunglück im Schwarzen Meer. — 33 Tote.
Istanbul, 14. Okt. An der Schwarzmeerküste zwischen

Tirebolu und Gireson kenterte ein größeres Segelboot we¬
gen Ueberlastung und sank. 33 Passagiere ertranken. Das
Unglück ereignete sich nachts bei starkem Seegang. Nur mit
Mühe gelang es, 10 Menschen zu retten, darunter den Ka¬
pitän des Segelbootes, der sofort verhaftet wurde, weil er
eine Ueberzahl an Passagieren an Bord genommen hatte.

Ms öea Aachbargauen
(!) Karlsruhe, 14. Oktober.

(!) Bestrafte Denunziantin. Das Amtsgericht Brette»
hatte die 41 jähiize Irma Jock Witwe aus Breiten wegen
wissentlich falscher Anschuldigung zu drei Monaten Gefängnisverurteilt. Die Berufung der Angeklagten gegen dieses Urteil
wurde von der Strafkammer Karlsruhe zurückgewiesen und
die Strafe auf fünf Monate Gefängnis erholst. Die An¬
geklagte hatte den KraftfahrerW. aus Breiten, mit dessen
Frau sie sich Überwürfen hatte, bei der Gendarmerie wegen
angeblichen Abhörens ausländischer Sender zur Anzeige ge¬
bracht. Die Nachprüfung ergab keinerlei Anhaltspunkte für
dis Richtigkeit der Bezichtigung der Denunziantin, die die An¬
zeige aus Rache erstattet hat, um den EhemannW. ins
Zuchthaus zu bringen. Mit Rücksicht auf die Einsichtslosigkeit
und dis niederträchtige Gesinnung, die die Angeklagte zeigte,
hielt das Berufungsgericht eine Straferhöhung für angemessen.

Heidelberg. (Aus der Musikwelt .) Generalmusik¬
direktor Kurt Ooerhoff wird nach seiner längeren Erkrankung
nicht nach Heidelberg zurückkehren. Er hat einen ehrenvollenRuf des Hauses Wahnfrsed angenommen.

Ketsch. (Kind totgefahren .) Hier wurde das drei¬
jährige SöhnchSn des Albert Eppel von einem vollbeladenen
Kattoffelfuhrwtt! überfahren und tödlich verletzt.

(!) Bruchsal. (Zwei Schwestern vermißt .) Ver¬
mißt werden seit6. Oktober 1940 in Oberhausen, Kr. Bruch¬
sal, die Schwester- c>r«<,-w..n,rzst-ri!r, 16 Jahre
alt und Emma Mösch, Bolksschülerin, 12 Jahre alt. ' Beide
waren mit dem Rad fortgefahren.

(!) Breiten. (Durch Starkstrom getötet .) Bes
Ausbesserungsarbeiteri kam der Maurer Metzger in Helms-
Heim mit der Starkstromleitung in Berührung und war so¬
fort tot.

o Ninrbmgb. Lmmendingen. (Im Dorfbach er¬
trunken .) Auf der Rückkehr von seiner Arbeitsstätte in
Teiringsn siel der 38jährige verheiratete Arbeiter AlbertDold
aus Eichstetten in der Nacht bei der Gaststätte„Zum Kaiser¬
stuhl" mit dem Fahrrad in den Dorfbach. Am andere«
Morgen wurde er dort tot aufgefunden. Wahrscheinlich ist
Dold mit dem Kopf auf eine» Stein aufgeschlagen. Er hatte
eine Haftende Wunde.

H Schittach. (Knab « wird vermißt .) Seit Diens¬
tagabend wird hier ein Knabe vermißt. Wahrscheinlich stürzte
er bei der Wirtschaft„Zur Brücke" m die Schiltach und er¬
trank. Die Leichs wurde bis jetzt noch nicht gefunden.

Das Hoter als FaHstyme
Eröffnungsfeier in der Berufsfachschule für Hotel- imd

GaststSttengchilfinn««.
Heidelberg. In der im Schloßhotel untergebrachten De-

rufsfachschuke für Hotel- und Eaststättengehilfiniren, die vor
kurzem mit rund 50 Schülerinnen ihren ersten Jahreskurs be¬
gonnen hat, fand die offizielle Eröffnungsfeier statt. Hierzu
waren außer den Vertretern der Partei, der zuständige»
Reichsministerien und der badischen Negierung ganz beson¬
ders auch zahlreiche Angehörige des Gewerbes aus ganz
Deutschland und der Vorsitzende der Wirtschaftsgruppe er¬
schienen. In der von Musik umrahmten würdigen Feier¬
stunde sprach als erster Redner der badische Antrrrichtsminifter
Professor Dr . Schmitthenner.  Er wies darauf hm,
daß in Baden als einem klassischen Reiseland die Schul-
ausbildung im Hotel- und Eastftättengewerbe schon früher
begonnen habe, vor allem in Heidelberg, das denn auch vor
15 Jahren bereits die erste höhere Hotelfachschule erhielt,
die heutige Fachschuir für das Hotel- und Eastftättengewerbe.
Bürgermeister Genthe pries die Entwicklung des Schul¬
gedankens, der jetzt in den beiden Heidelberger Schulen de-
Hotel- und Eaststättengewerbes sich ausprägt.

Fritz Gabler,  der stellvertretende Leiter der Wirt-
schaftsgruppe und verdienstvolle Förderer der Fachschulen,
wies auf dis Entwicklung des Berufsttziehungswesenshin,
dessen Leitgedanken die Erziehung zur Gastlichkeit ist. Der
Redner erwähnte dann, daß die geschlossenen achtwöchigen Be¬
rufsschullehrgänge in der stillen Geschäftszeit von allen be-
rufsschulpflichtigen Lehrlingen des badischen Gaststättengewer¬
bes besucht werden müssen, die nicht die Fachklassen eßier Han¬
delsschule besuchen können. Von diese» ausgezeichnet arbei¬
tenden Schulen mit Internat werden im kommenden Win¬
ter sechs weitere eingerichtet und in Straßburg  wird im
nächsten Jahr eine Berufsschule mit Internat für 120 Lehr-
linge eröffnet, sodaß alle Lehrlings des Elsaß in drei ge-
fchlossenen Lehrgängen von 12 Wochen jährlich diese Schule
besuchen köm̂ n. Die in der neuen Heidelberger Fachschule
für Gehilfinnen erworbene hauswirtfchaftlicheAusbildung
wird auf das Pflichtsahr angerechnet.

Aus Sem Elsaß
Mülhausen. (Aus Anvorsichtigkeit sich  selbst

erschossen .) Ein junger Mann, der hier zu Gast weilte,
hantierte in Gegenwart seines Freundes mit einer Schuß¬
waffe. Plötzlich löste sich aus derselben ein Schuß und traf
den jungen Mann in die Schläfe, wodurch der Tod auf derStelle eintrat.

Schl ttstadt. (Wertvolle Bibliothek schätze zu«
rückgekehrt .) Im Zuge der Rückführung der Kunst-
und Museumschätze der Städte Sttaßburg und Kolmar sind
auch die wertvollen Handschriften und Pergamenturkundsn
der Schlettstadter Stadtbibliothek aus Jnnerfrankreich zu¬
rückgebracht worden. Unter den Archivbeständen befindet sich
die älteste Stadturkunde aus dem Jahre 1257, sowie die
älteste Pergamenturkundevon 672 aus dem Kloster Ebcrs-
mllnster.

Gutes Licht
lhilft den Augen:

^ Verlangen Sie darum immer
OsramH -Lampen.

MLampe zu 40 Watt
L'bt doppelt soviel Licht als

^ 1.
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Berthold Sanders Testament / ZSmW"-«-»
In der alten, von rostigen Eisenbändern

umschlungenen Truhe lag die Urkunde, ein
vergilbtes, zwiefach gesiegeltes Papier , nach
welchem die Sanders vor über zweihundert
Jahren mit dem Vorwerk Lahsan beliehen
wurden. Und seit dieser Zeit hatte immerein
Sander in der großen Borhalle gestanden,
immer ein hochgewachsener, einsilbiger, weiß¬
blonder Bauer , denn sie glichen alle ein¬
ander, vom Urahn her bis nun zum Beiit¬
hold Sander , dem letzten. Seit der Stunde,
da es offenbar geworden war, daß seine Ehe
mit Barbara kinderlos bleiben würde, war
er noch schweigsamer, und die Gedanken, in
welche Hände er nun das Lehngut, Arbeit
und Erbe seines Geschlechtes, legen sollte,
quälten ihn sehr.

Immer wieder überblickte er die Sippe,
aber er fand niemanden darunter , von dem
er guten Gewissens hätte sagen können:
„Dieser und kein anderer soll mein Erbe
sein." Keine Schulter fand er stark, kein Herz
reich genug. Unter dieser Sorge begann der
Bauer zu altern . In sein kantiges Gesicht
gruben sich tiefe Falten , die weißblonden
Haare färbten sich silbern, der mächtige
Rückenlrundete sich. Er fühlte, daß sich seine
Zeit zum Kreise fand, und als Barbara , die
Bäuerin , starb, war ihm, als erlebe er den
eigenen Tod. Als er sich von ihrem Anblick
gelöst hatte, schritt er an den Schreibtisch
und lud jegliche Verwandtschaft, auch die¬
jenige der Toten, zur Leichenfeier ein. Zum
Erstaunen aller auch das Gesinde, vom Groß¬
knecht bis zum Hütejungen.

Drei Tage später waren über zwanzig
Männer und Frauen dieser Einladung ge¬
folgt. Als der Begräbniszug«- dann vom
Friedhof zurückkehrte und alle sich wieder in
der großen Vorhalle des Lehngutes versam¬
melten, sprach BertholÄ Sander : „Und nun
nehmt Platz, gedenkt der Toten in Ehrfurcht
und greift zu, was immer ich euch bieten
kann."

Aus der anfangs würdigen Feier wurde
bald ein unruhiges Durcheinander, unter dem
Einfluß der starken Getränke hielt bald die¬
ser, bald jener eine Erinnerungsrede . Und
sehr viele der Verwandtschaft und des Gesin¬
des — sie feierten auf Wunsch des Lehngut¬
bauern an einer Tafel — waren bald betrun¬
ken. Die Mägde lachten laut . Und niemand
bemerkte, daß der Bauer hinausging . Er
blieb im Hofe aufatmend stehen, dann schritt
er zu den Ställen hinüber. Das Vieh war
unruhig , es wartete auf das Futter . Der
Bauer setzte sich in eine Ecke des Stalles und
wartete. Mitleidig sah er dem Vieh zu.

Die Dunkelheit senkte sich immer tiefer
über das Dorf. Das Geläut der Abendglocke
war schon verklungen. Der Bauer saß unbe¬
weglich, er wartete. Und im letzten, ver¬
wehenden Lichtschein des Tages öffnete sich
leise die Stalltür . Ein schlanker junger
Msnsch trat ein. Der Bauer kannte ihn so¬
fort : Der Kaspar, einer Pfründnerin Sohn,
der aushilfsweise auf dem Lehngut gern mit¬
arbeitete. Er ging schnell zu den Futter¬
krippen.

„He, was machst du denn La?" Mit schwe¬
ren Schritten kam der Bauer aus der Dun¬
kelheit heraus. Nach dem ersten Erschrecken
antwortete Kaspar: „Das Vieh ist schon so-
unrnhig , Bauer ."

„Das besorge ich selbst, noch bin ich ja
schließlich hier." herrschte Berthold Sander
ihn an, so daß der Kaspar die vollgefüllten
Tröge niedersetzte und wie ein Schatten ent¬
wich.

Starr sah ihm der Lehngutbauer nach,
dann legte er den Kühen Heu und etwas
Grünfntter vor, den Pferden den Hafer und
hob die Tröge an, um damit zu dem angren¬
zenden Schweinestall hinüberzugehen. Dann
griff er nach dem Melkschemel. Als er in
mühevoller Arbeit den Pflichten der Mägde
und der Knechte nachgegangen war , trat er
in die nahe Nacht hinaus . --/!

Am nächsten Morgen erschienen die Ver¬
wandten und das Gesinde mit müden Ge¬
sichtern und suchten nach entschuldigenden
Worten . Der Bauer aber wischte mit der
Hand darüber hin: „Wozu viele Worte, alles
hat schon seinen rechten Sinn auf der Welt,
auch wenn es im ersten Augenblick nicht so
scheint."

Zu gleichem Tage noch fuhren die meisten
Wieder ab.

Wie alljährlich so wurde auch in diesem
Jahre wieder der Kaspar als Aushilfe wäh¬
rend der Erntezeit eingestellt. Der Bauer
selbst war jeden Tag draußen in seinen Fel¬
dern, vornehmlich sah er dabei den Aushilfs¬
kräften auf die Finger , und unter ihnen be¬
sonders dem Kaspar. Manchmal fuhr er ihn
härter an als andere. Als aber die Scheunen
voll gefüllt waren, als der Wind über die
Stoppeln hinwehte und das Kartoffelkraut
sich in die Furchen niederlegte, ja, hier und
dort schon von der Rübenernte gesprochen
wurde, schickte Berthold Sander die Aus¬
hilfskräfte wieder nach Hause, aber den
Kaspar behielt er: „Er ist willig, und eine
willige Hand ist immer vonnöten," so er¬
klärte er gleichmütig seinen ungewöhnlichen
Entschluß.

So sehr sich Kaspar zuerst darüber freute,
der Bauer jagte und hetzte ihn von einer
Arbeit zur anderen. Fast sah es aus , als
wolle er seinen ganzen Grimm nur an die¬

sem einen auslassen. Viele wunderten sich
darüber und sprachen zueinander: „Wenn er
ihn nicht leiden kann, warum behält er ihn
dann auf dem Lehngut?"

Kaspar aber arbeitete unverdrossen. Er war
abends müde, wenn er sich auf den Strohsack
legte. Als die Kartoffelfeuer auf den Feldern
ausgebrannt waren, als die Rübenkampagne
einsetzte und erster Frost schon in die kalten
Oktobernächte Hineinsiel, hielt sich der Bauer
mehr im Hause auf als in den früheren Jah¬
ren. Einmal sagte er zum Schullehrer , niit
dem er hin und wieder zusammenkam:
„Manche Nacht höre ich, wie die Barbara
mich ruft ."

Einige Tage nach dem ersten Schnee des
Jahres kam ein Notar aus der Stadt.

„Der Lehngutbauer macht sein Testament",
erzählten die Mägde jedem, der es hören
wollte.

Berthold Sander hatte seine Zeit richtig
bemessen und seine Arbeit bis auf die letzte
Stunde gut eingeteilt. Denn als der nächste
Morgen anbrach, stand er nicht mehr auf.
Und am Abend dieses Tages starb der letzte
Sander des Lehngutes. Niemand weinte ihm
viele Tränen nach. Am meisten erschrak der
Kaspar, denn er hatte nun Angst, seinen Ar¬
beitsplatz, mochte er auch noch so sauer manch¬
mal schmecken, zu verlieren.

Und schon in den nächsten Tagen kamen sie
an und richteten sich, ein jeder auf seine Art,
auf dem Lehngut häuslich ein.

Eines Abends dann, die Verwandtschaft
war vollzählig versammelt, lud der Notar

alle Angehörigen des Verstorbenen und daz»
auch alle Bediensteten des Lehngutes nach
dem Willen des letzten Lehngutbauern zur
Testamentseröffnung ein. An den Längs¬
seiten der Halle waren in zwei Reihen
Stühle zu diesem Zwecke aufgebaut; auf der
ersten Stuhlreihe saßen die Verwandten, da¬
hinter nahm das Gesinde Platz. In der
Mitte stand an einem Tische der Notar . Er
entfaltete das Testament, räusperte sich, rich¬
tete einige erklärende Worte an seine Zu¬
hörer und begann dann zu lesen:

„Seit mehr als zweihundert Jahren kam
in unserem Hause das Lehngut vom Vater
auf den Sohn , und die Sorge um diesen Be¬
sitz und die Liebe zu ihm. das war unsere
erste Pflicht. Da mir der Himmel nun den
Erben versagte, beschloß ich, den Würdigsten
unter allen meinem Erben einzusetzen. Nicht
nach Geld den Würdigsten, sondern den, der
in seiner Liebe zum Getier und zur Frucht
der Erde die anderen übertrifft ; denn das
allein ist die rechte Vornehmheit des Bauern.
Umschau hielt ich darum unter der Sippe,
aber ich fand nicht den Rechten. Und Um¬
schau hielt ich auch unter dem Gesinde und
den befreundeten Bauern , und hatte Wohl
diesen oder jenen schon gefunden. Am Tage
nun, an welchem die Bäuerin , begraben
wurde, hielt ich zum letzten Male Umschau.
Ueber Essen und Trinken aber hatten alle,
die zur Wahl standen, aus ihre vornehmste
Pflicht vergessen. Nur einer, und er gehörte
nicht einmal zum Hofe, gedachte des hun¬
gernden Viehs. Und diesen einen habe ich
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Tante Bertha brachte Glück
Erzählung von Fritz-Heinz Reinhardt

Das schönste Patengeschenk, das die kleine
Gerda zu ihrer Konfirmation bekommen
hatte, war ein goldener Ring mit einem'
wundervollen Rubin von Tante Berta . Die
gute Tante hatte sich sicherlich mächtig ange¬
strengt, denn sie lebte ja nur von einer be-'
scheidenen Rente, aber für ihre Lieblings¬
nichte Gerda war ihr nichts zu gut und zu
teuer. Sie streifte ihr den Ring selbst auf den
Finger und sagte dabei feierlich: „Es ist ein
schöner Rubin , den dieser Ring trägt , mein
Kind, und er soll dir immer nur Glück brin¬
gen, denn du Verdienst es."

Die Jahre vergingen, und Gerda war nun
inzwischen zu einem schmucken Mädchen von
zweiundzwanzig Jahren herangewachsen. Sie
hatte jetzt einen Posten als Serviererin an
einem großen Mittagstisch im Stadtzentrum.
Flink versah sie ihre Arbeit. Bei alldem war
es natürlich kein Wunder, daß sie unter den
Tischgästen viele Verehrer hatte, und man¬
cher sah zu, daß er möglichst dort einen Platz
fand, wo sie gerade bediente. Ihr aber hatte
es nur einer angetan , und das war Richard
Bergmann . Er gefiel ihr so sehr in seiner
ruhigen, zurückhaltenden Art , und über¬
haupt, er war der Mann , den sie sich
wünschte. Sie bediente ihn mit ganz beson¬
derer Aufmerksamkeit und war zu ihm so
liebenswürdig wie nur möglich, sie tauschten
auch jedesmal ein paar freundliche Worte
aus , aber mehr geschah niemals.

Der Bankprokurist Richard Bergmann kam
tatsächlich nur ihretwegen. Nachdem er ge¬
legentlich einmal hier gegessen und Fräulein
Gerda gesehen hatte, verging kaum ein Tag.
an dem er nicht hierher kam und sich von
Gerda bedienen ließ. Oft hatte er sich schon
vorgenommen, sie zu einem gemeinsamen
Theater - oder Kinobesuch einzuladen, .aber
dann waren doch immer wieder Bedenken
gekommen.

Und Gerda? Was tat sie nicht alles, um
ihm zu zeigen, daß sie ihn liebte! Wenn sie
sich beim Servieren über seinen Tisch herab¬
beugte und dabei seinem Gesicht sehr nahe
kam, so schlug sie manchmal ganz plötzlich
ihre großen, dunkelblauen Augen auf und
sah ihn zärtlich an. Aber er wurde jedesmal
nur verlegen.

Da kam ihr Plötzlich ein Gedanke. Der
Ring von Tante Berta ! Sollte er ihr nicht
Glück bringen ? Viel Glück? Ja , damit wollte
sie es doch einmal versuchen.

Am nächsten Tage legte sie das Besteck mit
viel Bedacht vor Richard Bergmann hin.
Und was sie ihm auf den Tisch stellte, und
wie sie es stellte, es geschah mit einer Lang¬
samkeit, die so komisch war, daß Gerda selbst
beinahe darüber hätte lachen müssen. Und
immer richtete sie es dabei so ein, daß ihre
linke Hand beträchtlich lange vor seinen
Augen verweilte. Da — jetzt hatte er es ge¬
merkt!

Er starrte auf ihre Hand und wurde ganz
blaß.

„Sie haben sich verlobt, Fräulein Gerda?"
stieß er erschrocken hervor.

Gerda stellte sich verblüfft : „Ich? Verlobt?
Aber wie werde ich denn?!"

Er deutete auf ihre linke Hand. „Da, der
Ring . . .!"

„Ach, wie seltsam!" wunderte sich Gerda in
gemachter Ueberraschung und sah dabei auf
ihre Hand. „Da hat sich der Stein nach in¬
nen gedreht, und nun sieht es wirklich aus
wie ein Verlobungsring ."

„Und ich dachte schon . . atmete Richard
befreit auf.

„Aber, Herr Bergmann , ich werde mich
doch nicht verloben", entgegnete sie, wobei sie
das letzte Wort ganz lang dehnte.

Des Teufels Anteil
Dem alten Dessauer wurde eines Nachts im

Felde seine goldene Uhr, ein wertvolles
Kunstwerk, gestohlen. Am Morgen , als sich
gerade der Stab im Zelt des Fürsten ein¬
fand, bemerkte dieser den Verlust. Sein Ver¬
dacht lenkte sich sofort auf eine der Schild¬
wachen. Der Mann wurde geholt und ein¬
gehend befragt. „Soll mich der Teufel auf
der Stelle holen, wenn ich das Ding habe",
beteuerte er. Im gleichen Augenblick aber er¬
klang das Schlagwerk der Uhr in der Tasche
des Diebes, und dieser siel vor Schreck tot
nieder. Während sich die Offiziere fassungs¬
los anblickten, nahm ein biederer alter
Hauptmann dem Toten die Uhr aus der
Tasche, reichte sie dem General und
brummte : „So , nun haben sie beide das
Ihrige , der Fürst und der Teufel"!

dann auf dem Hofe behalten, ich habe ihm
keine Arbeit geschenkt, nicht einmal die nied¬
rigste. Er murrte nicht, er ertrug auch einen
ungerechten Tadel. Er bewies, daß er zu
dienen weiß. Aber nur derjenige, der recht
dienen kann, vermag auch gerecht zu befehlen.
Und so habe ich ihn, den Sohn der Pfründ¬
nerin ' Mathilde Polenz , den Kaspar Polen ;,
zu meinem alleinigen Erben bestellt. Um nun
aber auch dem Blute Gerechtigkeit widerfah¬
ren zu lassen, wünsche ich, daß die Bertha
Sander , der Sippe bestes Mädchen, den neuen
Bauern des Lehngutes ehelichen möge, so¬
fern beide widereinander keine Abneigung
verspüren. Andernfalls soll die Bertha San¬
der in Barem den Wert von einhundert
Morgen guten Wiesenlandes erben, wofür
der Notar einen Taxator bestellen wird. Ich
aber sage ihr, sie möge nur auf das Herz
sehen, dann kann sie nur eine gute Wahl
treffen."

Alle saßen wie erstarrt . Dann richteten sich
die Augen auf Kaspar Polenz . Die meisten
der Verwandten erhoben sich, gingen schwei¬
gend hinaus und bestellten ihre Wagen.
Kaspar Polenz aber stand mit gefalteten
Händen fassungslos seinem Glücke gegen¬
über.

Berthas Eltern neigten sich zur Tochter
und fragten beide: „Wie gefällt er dir?"

Bertha Sander , ein junges, kräftiges Mäd¬
chen von ungefähr zwanzig Jahren , nickte
vor sich hin : „Ich meine, es könnte schon gut
gehen, und er wird auch zu mir gut sein,
meine ich . . ."

Da nahmen ihre Eltern sie wie ein Kind
bei der Hand. Zu dritt traten sie nun vor
Kaspar Polenz hin.

„Das ist die Bertha , Lehngutbauer ", sagte
ihr Vater.

In Kaspars Augen stand nun ein Helles,
glückliches Leuchten, er streckte ihr die Hand
entgegen und sagte: „Dann möchte ich nur
um eines bitten, daß wir jetzt zu meiner
Mutter gehen . . ."

Ihnen voraus aber lief die Nachricht, und
alle, die sie hörten, meinten, nachdem das
erste Erstaunen überwunden war:

«Eigentlich, wenn man sich's recht bedenkt,
dann hat der Lehngutbauer seinen Acker auch
noch im Tode gut bestellt."

„Wieso nicht?" fragte er überstürzt.
„Warum nicht verloben?" Und das klang
sehr kurz und eindringlich.

„Nun ja, ich würde schon . . .", gab Gerda
bedachtsam zu. Und nach einer kurzen Pause:
„Aber da müßte erst der Richtige kommen!"
Schnell sagte sie das und mit ganz hoher
Stimme.

„Und wie müßte der denn aussehen?"
forschte Richard weiter.

„Das kann ich Ihnen hier nicht erzählen,
Herr Bergmann ."

„Was?" dachte Richard blitzschnell. „Hier
nicht, hat sie gesagt? Mensch, jetzt ist der rich¬
tige Augenblick dal! Greif zu!!"

„Wie wäre es denn, Fräulein Gerda", fing
er. immer noch ein wenig ungeschickt, an,
„wenn wir uns heute abend in der Wein¬
stube gegenüber träfen ? Ich möchte doch zu
gern wissen, wie solch ein Mensch beschaffen
sein muß, der Ihnen gefällt . . ."

Da wurde sie von einem anderen Tisch ge¬
rufen. „Also schön", sagte sie noch schnell,
„treffen wir uns heute abend in der Wein¬
stube, um acht!"

Nachdem sie zwei Glas Wein getrunken
hatten, fragte Richard, wie also nun der
Mann auszusehen habe, aber Gerda bestand
nachdrücklichst darauf , daß zunächst einmal er
sein Ideal beschreiben sollte. Nun, da bekam
sie was zu hören! Sie hatte noch gar nicht
gewußt, daß sie so unwahrscheinlich schön
war, aber immerhin, sonst stimmte alles. —

„Ihr sollt beide sehr glücklich werden, du
und dein Richard", sagte später die gute
Tante Berta mit zitternder Stimme . „Aber
sag, Kind, wie ist denn das auf einmal so
schnell gekommen mit eurer Verlobung?"

Da erzählte ihr Gerda die ganze Geschichte
mit dem Ring , ein klein wenig anders zwar,
als sie wirklich war ; aber dann besann sie sich
und sagte: „Du kannst doch den Mund hal¬
ten, Tantchen? Also, Paß auf: ich habe dem
Glück ein bißchen auf die Beine geholfen, der
Ring hatte sich nicht von selber, ich habe ihn
herumgedreht. Aber Glück hat er doch auch
so gebracht, dein Ring ."
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